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MANUEL MARIA OLIVER: 


Argentinos y Alemanes 


Debo escribir como argentino cada vez que se ofrece tratar un tema candente digno 
de la atención de esta revista. Y lo hago con la franqueza y la sinceridad con que 
siempre y en todos los momentos he expresado mis ideas y convicciones. Ahora llega 
otra oportunidad presentada a mi pluma y en la que surge el panorama de nuestros 
vínculos como pueblo y nación con Alemania, país que nos ha merecido profunda esti- 
niación, no decaída nunca, ni aun en los instantes aciegos que registra la historia mun- 
dial contemporánea y moderna. 

Los argentinos profesamos afecto a aquellas patrias que jamás pretendieron poner 
sus plantas de conquistas en nuestro suelo y, a los que lo osaron, los castigamos y 
perdonamos luego, tal el carácter que heredamos. Alemania y Argentina en la tradi- 
cional secuela de amistad sin pausas, fueron paralelos en sus trayectorias; la cultura 
germana floreció en sus mejores galas en las multitudes nativas; la economía de aquella 
nacionalidad se arraigó en lo vital argentino, cooperando en la explotación noble y 
progresiva de las fuentes de riqueza que otras muchedumbres de los continentes más 
adelantados no miraron, disponiendo como dispusieron de medios poderosos. La ciencia, 
el arte, la industria, las creaciones alemanas, penetraron en Argentina no para poner 
su sello indeleble; su fin tuvo un objetivo más alto y digno: colaborar en la grandeza 
de la joven república, que comprendió y tradujo el valor moral y material de un con- 
curso benéfico, humano y sereno. | 

En Argentina es fácil señalar las etapas esenciales a través de las cuales Alemania 
apicció nuestras leyes e instituciones y las respetó integramente, permitiendo que sus 
hijos trabajaran con fervor en la patria de San Martín. Estos antecedentes y otros que 
no es posible enumerar aquí por falta de espacio, nos permiten juzgar al auténtico ale- 
mán, al que llevó su bandera a una altura de .honor nacional, inalcanzáble para países 
mediocres o serviles, con independencia absoluta. Para nosotros Alemania es un pueblo 
altivo, sufrido, que no cede en gloria a los más ilustres; está, es cierto, fuera del go- 
bierno; su voz no resuena en los ámbitos, porque en lugar de su voluntad domina el 
sojuzgamiento y servidumbre de núcleos amorfos, que se mueven por resortes ajenos, 
manejados desde las metrópolis foráneas y complotadas. 

Cuando el pueblo de Alemania sea lo que debe ser, recobrando sus fueros, restitu- 
yendo su independencia; para cuando los miles y miles de hombres y mujeres que ofren- 
daron sangre, bienes y desvelos por su patria sean los que se den a sí mismos sus re- 
presentantes y apliquen las leyes reconstructivas para las cuales se hallan preparados 
por la experiencia cruenta y real que poseen, para entonces saludaremos su enseña, li- 
berada y fecunda, señera e hidalga. 

Mientras tanto los argentinos no creemos en la eficacia y la legitimidad de los 
círculos que, manejados por hilos de marionetas, desempeñan papeles a base artificial 
de prorrogativas inventadas para uso de los victoriosos de ayer y los detentadores de 
hoy, occidente u oriente, pseudos democráticos o siniestros comunistas. Los argentinos 
no olvidamos al genuino pueblo alemán, ahora en silencio. Alguna vez el destino le per- 
mitirá reconquistar sus derechos para ser como fué y avanzar por la senda de la paz 
y el trabajo para bien de la civilización. En tal ocasión los argentinos nos congratula- 
remos de una recuperación surgida de la entraña de la Justicia, 


748 


Wessen der Sieg? 


Krieg und Frieden 
Frieden wie Krieg — 
Wem endlich im Streite 
Gehörte der Sieg? 
Dem, der die Waffen 
In Ehren trug, 
Dem, den die Ehre 
Zu Tode schlug! 
Aus allen Gräbern 
In ihrer Ruh, 

Ueber alle Gräber 
Ruft es dir zu: 


„Aus Heldengräbern 

Zu aller Zeit, 

Wuchs neues Leben 

Zu siegen bereit.“ 
Margarete Alfermann 


Posadas (Misiones) 
Argentinien 


Gedanken um den Stahlhelm 


(Einsendungen zu unserer Anregung 
im WEG 1954, Heft 5/6, S. 340/1*) 


Der Stahlhelm 


Millionen von Männern in Kampf und Not 
Bewahrte der Stahlhelm vor frühem Tod. 
Millionen von Kindern gab er den Vater zurück. 
Millionen von Frauen: Geborgenheit — Glück. 


Millionen von Gräbern als ein Idol 

Schmückte der Stahlhelm. Er ward zum Symbol 
Für Heldenopfer, für erfüllte Pflicht. 

Krämer! Erschüttert es Euch nicht, 

Wenn Ihr einen Stahlhelm in Händen haltet? 


„Nee, Ehrfurcht ist jetzt veraltet. 
'n Stahlhelm ist Eisen. Alteisen bringt Geld!‘ 


Das ist der Untergang unserer Welt. 


Dr. Kurt Wieck 
Mondai-S.C., Brasilien 


Zum oberen Bild: 

Leben ist ewig und unzerstörbar, auch wenn der Ein- 
zelne stirbt. Es kann nur als Freiheit in der Ordnung be- 
stehen und sich entwickeln; denn nach diesem kosmi- 
schen Gesetz bewegt sich das ganze Universum in Har- 
monie mit dem Góttlichen. 


Zum unteren Bild: 

Ungebundene Freiheit ist Zügellosigkeit, ist Chaos 
und führt unweigerlich zur Selbstvernichtung. Mag die 
Intelligenz der Straße es auch nicht wahr haben wollen 
und den Massen predigen. Materie sei alles, so vermögen 
sie die Wirksamkeit des Gesetzes nicht aufzuheben. Nie- 
mals vermag der Mensch der Gosse die Höhe zu begrei- 
fen geschweige denn zu beherrschen. 


Richard von Jankowski-Salamon 
Santos Lugares — Provinz Buenos Aires, Argentinien. 


<Unvergessener Kamerad 


Was schiert es uns, die wir den grauen Helm getragen haben, und der heute in 


unseren Herzen zur heilig-schónen Opferschale ‚geworden ist, aus der die reinigende 
Flamme bricht, ‘welche uns den Weg zum Reich freibrennen wird. Was schiert es 
uns, daß sie mit Helmen Handel treiben; beleidigen können sie uns nicht, dazu sind 
sie viel zu klein. ; 

Doch nun laßt mich erzählen: 

Es war im Sommer des Jahres 1949, als deutsche Kriegsgefangene irgendwo im 
Raume zwischen Stalingrad und Rostow "Sklavenarbeit verrichteten. Sie sollten eine 
Straße bauen, .mitten durch die Steppe. Kennt ihr das Land dort? Wenn ihr in die 
Ferne blickt, so meint ihr eine ungeheure Fläche vor euch zu haben, doch geht ihr 
draufzu, so ist sie mit Mulden und Hügeln, Senken und Schluchten durchsetzt, welche 
sich alle zur ‚gleichen Höhe emporheben und so den Eindruck der Ebene erwecken. 


*) Die Verfasser der hier wiedergegebenen Einsendungen, die wir unter 214 eingegangenen 
Beiträgen auswählten, erhalten einen Jahres-FREIBEZUG auf unsere Zeitschrift für das Jahr 1955, 
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So auch schritten drei der Gefangenen den schwer schuftenden Kameraden vor- 
aus, die Strecke der nächsten Tage zu messen. Da plötzlich kommt der voraufgegan- 
gene Posten, ein Knabe noch, wohl kosakischer Abstammung, gelaufen und flüstert, 
mit schreckhaft geweiteten Augen: „nemetzki kammerat“ und weist in die Ferne. 

Sie stürmten los, dem Posten nach und fanden — den Kamerad Tod. 

Ein beinern Gerippe, auf dem eingefallenen Brustkorb den Helm, den Karabiner 
im Arm, so stand der Tod Wache vor dem Tor der Ewigkeit, mit aufgeklappten Kie- 
fern höhnisch grinsend, den Eintritt zu wehren. 

Ihnen stockte das Herz, sie sahen sich an und sahen den Jungen hinter sich stehn, 
zitternd, denn er sah wohl den Tod zum ersten Mal. Sie schickten ihn weg, doch er 
kam auf sie zu, gab ihnen die Hand, die Augen voller Tränen, dann ging er. 

Er merkte wohl, was sie wollten, und hat keine Meldung gemacht. Als sie am 
nächsten Tag zur Arbeit gingen, brachte er heimlich einen Feldspaten mit, daß sie 
die harte Erde aufbrechen könnten. Als am Abend die kleine Grube nur noch zu 
schließen war, darein sie die. verwitterten Gebeine, die Waffe und den Stahlhelm ge- 
bettet hatten, trug er ein Kreuz aus rohem Holz herbei und einen Arm voll Sonnen- 
blumen und legte alles mit hinein in das Grab, ohne ein Wort. Dann sah er sie an mit 
seinen großen Kinderaugen und merkte, wie ihnen die Tränen kamen, da meinte er: 
„Ich werde immer Blumen bringen“, und ließ sie allein. 

Sie haben keine Erkennungsmarke gefunden, die hatten wohl Kameraden mitge- 
nommen, als sie ihm sein Grab im Schnee bereiteten, da dort noch Kampfgebiet war. 
So liegt denn Kamerad Tod, unbekannt und dennoch so vertraut, irgendwo im Raume 
zwischen Stalingrad und Rostow, nicht fern der neuen Rollbahn, und wenn einst die 
Spitze eines Pfluges den Helm aus der Erde hebt, dann wird vielleicht ein Ge- 
raune ausgehn in die Welt, vom grauen Helm, den deutsche Soldaten trugen, und 
vielleicht wird dieses Geraune zum Hymnus des Tatenruhmes werden, dem deutsche 
Männer unter dem grauen Helm Unsterblichkeit erkämpften. 

Winfried Schröppe, Buenos Aires, 


Kommt Ihr aus "Mürwick? 


April 1945. Feindliche Artillerie beschießt unsere Stadt. Wir hocken im Keller, 
dicht beieinander. In einer Pause zieht draußen eine Schar vorbei: Marineinfanterie, 
blutjunge Kerle. Sie gehen müde und gebeugt, sie gehen langsam im Gänsemarsch 
hintereinander. Sie haben keine Gewehre, aber jeder Dritte trägt eine Panzerfaust 
auf der Schulter. Marineinfanterie? Mein Gott, ist Hansgeorg dabei? Hansgeorg, sieb- 
zehn Jahre und eben erst Kadett? Ich stürze auf die Straße zum Stadtpark hinüber, 
wo sie sich sammeln. f 

Wimm! Wumm! Da spucken sie wieder, diese Teufel! Es riecht nach' Brand. 

„Kommt Ihr aus Mürwick?“ Ein Junge sieht mich an, ich vergesse das Gesicht 
nicht. „Laufen Sie“, ruft er, „die Geschosse schlagen ein“. Es pfeift über unseren 
Köpfen.. Wittes Giebel ist getroffen. Ich renne, und es ist wie im Traum: Die Füße 
sind wie Blei. Daheim ziehe ich meine Buben an mich, presse die Fäuste aufs Herz 
und kriege langsam wieder Luft. „Und die Jungen da draußen?“ denke ich. 

Das geht so Nacht und Tag. Aber nun ist keine Pause mehr, und wir sind recht 
verzagt. Die alte Schmitten liegt auf den Knien. Mütter haben die Hände verwinkelt. 
Die junge Wöchnerin drückt ihr Neugeborenes an sich und stöhnt vor Furcht. Nur 
die Kinder flüstern manchmal; sie hocken wie verschreckte Vögel auf den Kohlensäcken. 

Als es am schlimmsten ist, ducken sich Soldaten vor die Kellertüre. Sie haben 
ein MG. Linne, unser einziger Mann, zischt sie an: „Zum Teufel mit Euch, Ihr dürft 
nicht schießen, das Haus geht drauf!“ Sie schießen nicht, dann laufen sie, die Arme 
in der Luft, durch den Kugelregen, als der Tommy ins Haus kommt. „Kocht Kaffee 
für ihn“, schreit Linne. Ich gehe sehr langsam und müde vor das Haus. Da liegt 
einer. Er liegt mitten auf der Straße. Sein Gesicht, ach, kenne ich es nicht? Wir legen 
ihn in Kruses Garten unter den Holderstrauch, den Stahlhelm auf die zerfetzte Brust. 

Es sind zweiundfünfzig als gesammelt wird, zweiundfünfzig deutsche Jungens, 
Mürwick ist nicht dabei. 

Anne Eckardt, 
Villa del Mar, Punta Alta, F.N.G.R. 
Argentinien. 
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JOHANN von LEERS: 


Deutsch 
ist die Saar> 


A: geschichtliche Einheit hat es das heutige „Saargebiet“ in der deutschen 
Geschichte nie gegeben. Es ist — wie so viel Unheil in Europa — eine Schöp- 
fung der Versailler Friedensdiktatoren von 1919. Zwei Drittel des rein 
deutschen Gebietes, die man zu einem besonderen „Saarland“ zusammen- 
faßte, gehörten bis dahin zum preußischen Regierungsbezirk Trier, das 
restliche Drittel zur bayerischen Rheinpfalz. Es gab kein „Saarvolk“, keine 
„Saar-Tradition“, nichts, was die Schaffung dieses neuen Gebietes notwendig 
oder auch nur sinnvoll gemacht hätte, das man auf 15 Jahre einer vom Völ- 
kerbund eingesetzten Regierungskommission (fünf Mitglieder verschiedener 
Nationalität, darunter ein „Saarländer“) unterstellte, wozu die Bevölkerung 
gar nicht gefragt wurde; immerhin entschloß man sich doch, nach 15 Jahren 
eine Volksabstimmung durchzuführen, die entscheiden sollte, ob die Bevöl- 
kerung sich an Frankreich anschließen, den bisherigen Status quo unter der 
Völkerbundsverwaltung beibehalten oder zu Deutschland zurückkehren 
wollte. Zugleich waren durch den Versailler Vertrag die Bergwerke der Saar 
in das Figentum Frankreichs übergegangen. Um diese- wertvollen Kohlen- 
bergwerke an der Saar ging es Frankreich. 

Die ganzen 15 Jahre der Völkerbundsverwaltung tat vor allem die fran- 
zösische Grubenverwaltung alles, um die deutsche Bevölkerung des Saar- 
landes“ innerlich französisch zu machen. 

Das war schon damals vergeblich. Die Zeit der kulturellen Ueberlegen- 
heit Frankreichs ist längst vorüber, der einmal bezaubernde Glanz der aristo- 
kratischen Rokoko-Kultur Frankreichs ist verblichen, weder literarisch noch 
künstlerisch hat das durch die Demokratie geistig verfallende Frankreich 
noch ein geistiges Uebergewicht in Europa. Was im 18. Jahrhundert und in 
der napoleorischen Zeit noch mit Teilen der deutschen Bevölkerung im 


Obenstehendes Bild: Rathaus in Saarbrücken, erbaut vom Münchner Prof. Hauberisser 
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Elsaß gelang, konnte so im zwanzigsten Jahrhundert angesichts des geistigen 
Reichtums der deutschen. Kultur, der vorbildlichen Sozialgesetzgebung und 
Modernität Deutschlands bei der Saarbevölkerung nicht gelingen. Dagegen 
lockte der leuchtende Aufstieg eines Deutschlands der schaffenden Arbeit 
und der Ehre, wie er in jenen Jahren begann. 


So ergab die Abstimmung in der Saarbevölkerung 1935, durchgeführt 
nach Weisungen des Völkerbundes und unter internationaler militärischer 
Aufsicht, bei 539 524 Abstimmungsberechtigten 528704 abgegebene Stim- 


“men, davon 2124 (0,4%) für Frankreich, 46613 Stimmen für die Aufrecht- 


.erhaltung des Status quo und 477 089 Stimmen für die Heimkehr ins Reich. 
Es war ein überwältigender Sieg der deutschen Gesinnung in einer Wahl, 
von der nun niemand behaupten konnte, sie sei von den Nationalsozialisten 
„gefälscht“ worden. Deutsches Volk wollte zu deutschem Volk, deutsches 
Blut zu deutschem Blut — es war ein Bekenntnis zur Einheit der Nation. 

Frankreich erkannte die Rechtmäßigkeit dieser Abstimmung an und 
verkaufte auf Grund. derselben durch Vertrag vom 18. Februar 1935 auch 
die Saargruben an Deutschland zurück. Die Saar wurde mit der Rheinpfalz 
zusammengeschlossen. Von der französischen Tünche, die man 15 Jahre 
lang dem Gebiet überstrichen hatte, blieb nichts, die sog. „Statusquoler“ 
verliefen sich. Einige besonders verächtliche Verräter an Volk und Vater- 
land emigrierten und trafen sich in Paris mit den sonstigen Separatisten 
der dunklen Jahre nach 1919, um sich von Frankreich für spätere Zeiten 
aufheben zu lassen. Von den „150000 Saarfranzosen“, deren Existenz 
George Clemenceau mit einer bewußten Lüge dem Präsidenten Wilson 
vorgetäuscht hatte, war weder unter der Völkerbundsverwältung noch spä- 
ter etwas zu bemerken. Es hat sie nie gegeben. 


* * * 


Einige der politischen Geschäftemacher, die im trüben Zwielicht zwi- 
schen Frankreich, der Völkerbundsverwaltung und Deutschland ihren eige- 
nen dunklen Geschäften nachgegangen waren, versuchten, sich dem neuen 
Reich aufzudrängen, wurden aber als unehrenhaft abgewiesen, So berichtet 
Walter Eberhard, selber im Ersten Weltkrieg als Agent des Feindes ver- 
haftet und verurteilt, von dem heutigen „Ministerpräsidenten“ Johannes 
Hoffmann, damals Chefredakteur der „Landeszeitung“: „Josef König hat 
mir später mal erzählt, Hoffmann habe bei Hitler schon anfangs 1933 um 
Audienz nachgesucht, die ihm abgeschlagen worden wäre. Goebbels hätte 
Hoffmann nicht riechen können und von Papen erst recht nicht“ (Walter 
Eberhard: „Wer kaufte Joho? Dreimal an der Saar“, im Selbstverlag des 
Verfassers). Eberhard fährt fort: „Hoffmann hatte schon vorher von deut- 
scher Seite Geld erhalten... Mir ist nachträglich bekanntgeworden, daß 
dies zweimal geschah. In den Jahren 1930 bis 1932 erhielt Hoffmann aus 
dem Pressefonds des preußischen Innenministeriums, der von Dr. Winkler 
verwaltet wurde, die sehr hohe Summe von über 14000 Goldmark (damals 
84.000 Franken), mit denen er die drückendsten Verpflichtungen abdecken 
konnte. Bei seinem Ausscheiden aus der ‚Landeszeitung‘ erhielt er dann 
wieder einen sehr ansehnlichen Betrag zur Bezahlung inzwischen ange- 
wachsener Privatschulden‘. — Diese Privatschulden waren wohl eine Folge 
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Gilbert Grandval-Hirsch (rechts) und seine Mitarbeiter. 


seines privaten Luderlebens, das der damalige 
Chefredakteur der „Landeszeitung“ in Saar- 
brücken führte, obwohl er mehrfacher Fami- 
lienvater war. ; 

Als langjähriger Mitarbeiter der „NSZ- 
Rheinfront* und des verstorbenen Gauleiters 
Bürckel kann ich diese Angaben noch ergänzen. 
Solange „Joho“ (Johannes Hoffmann) von der 
Weimarer Republik diese Gelder bekam und 
wohl auch hoffen konnte, noch mehr zu krie- 
gen, trat er für eine Rückkehr des Saargebiets 
in das Deutsche Reich ein. Er fuhr nach dem 
Tag von Potsdam auch nach Berlin, um mit 
einer saarlándischen Delegation Hitler zu hul- 
digen, wurde aber — wie auch Eberhard fest- 
stellt — nicht vorgelassen. Dr. Goebbels war 
der Auffassung, daß ein Deutscher, der erst 
mit Geld für eine selbstverständliche nationale Haltung ‘gekauft werden 
muß, ein Lump sei. Er hatte Recht. Als Hoffmann sah, daß der national- 
sozialistische’ Staat sich von ihm nicht ‚„melken‘ ließ, trat er für den ,,Sta- 
tus quo“, das Verbleiben des Saarlandes unter der Völkerbundsverwal- 
tung, ein. 

Eberhard, selber als Persönlichkeit abzulehnen, spricht aber aus guter 
Kenntnis, wenn: er schreibt: „Hat Johannes Hoffmann wirklich gewußt, 
daß-die zum Kampf für den Status quo notwendigen Gelder nur und aus- 
schließlich aus französischer Quelle kamen? Er wußte genau — und so 
lautet die Antwort dann bejahend — wieviel Hunderttausende von Franken 
französischer ‘Herkunft im Jahre .1934 pour la bonne cause ausgegeben 
wurden.“ Es muß hier genügen festzustellen, daß jene ganze Clique von 
der Saar, die Schlachter, Hasso von Reinach, Reichtsabgeordneter Heinrich 
Imbusch, Johannes Hoffmann, Rechtsanwalt Sender, Gebelein und Gesin- 
nungsgenossen nichts als der moralische Abschaum des deutschen Volkes 
an der Saar waren, an denen Deutschland nichts verlor, als sie nach der 
Abstimmung verschwanden. 


* * * 


Es waren zuerst nordamerikanische Truppen, die im Frühjahr 1945 
nach heftigen Kämpfen das Saargebiet besetzten. Im Juli 1945 folgten ihnen 
französische Truppen. Wie die USA den Fehler begingen, ganz Ungarn, 
Polen, Ostdeutschland und die baltischen Lande den Sowjets zu überlassen 
und damit die Verteidigungslinie Europas gegen den Kommunismus auf- 
zugeben, so beging die Politik der USA im Westen den weiteren, ebenfalls 
von der Roosevelt-Gruppe inspirierten Fehler, der von kommunistischen 
Résistencialisten und internationalen Linkspolitikern beherrschten franzó- 
sisċhen Regierung die Gleichberechtigung in den Entscheidungen über 
Deutschland einzuräumen und ihr das wirtschaftlich wertvolle Saargebiet 
zu überlassen. 

Noch zwischen April und Juli 1945 waren gierig die übelsten der 
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Emigranten von 1935 in das Saarland zurückgekehrt, hatten hier eine 
offene Agitation für den Anschluß an Frankreich entfaltet und sich in 
wichtige Stellen eingenistet. Denunziation, Verhaftungen, „Internierungs- 
lager“ überzogen das Land wie im gesamten Reichsgebiet. 

Als die französischen Truppen im Lande standen, erklärten ihre Offi- 
ziere, daß das ganze Saargebiet in irgendeiner Form Frankreich zufallen 
werde. Planmäßig wurde der deutschen Bevölkerung, die hungerte, ein 
„Schuld“-Bewußtsein eingeredet, das sie veranlassen sollte, auch die brutal- 
sten Ungerechtigkeiten der Sieger als eine noch viel zu geringe Buße für 
_ die „deutsche Schuld“ anzusehen. So schrieb am 31. August 1945 der Land- 
tagspräsident Peter Zimmer: „Deshalb lehnen wir es ab, hier die Verteidi- 
gungsrede zu übernehmen. Die Beweise sind zu viel, sie schreien, grinsen 
- und höhnen uns an, Schuld, Schuld, Schuld! Aber dort stehen die Richter, 
alle die, welche über unsere Schuld zu richten haben“ (Saarbrücker Zei- 
tung). In dieser Hinsicht war das Verhalten der 45er an der Saar nicht 
anders als das Verhalten der 45er im übrigen Deutschland. Im Wesen sind 
sie sich alle gleich — ob Johannes Hoffmann, Otto John, Friedrich Wilhelm 
Förster, Pfarrer Niemöller — sie sind „die deutsche Libertät, die prahlerisch 
im Feindeslager steht“. 

An der Saar stand hinter den Saarseparatisten der Wille des Frank- 
reichs der Résistence, sich die Saar einzugliedern, wie es Georges Bidault 
1946 in der Nationalversammlung erklärte: „Die Sicherheit Europas und der 
Welt verlangt, daß man Deutschland endgültig sein Kriegspotential und das 
rheinisch-westfälische Aufmarschgebiet nimmt. Die Saargruben müssen wie- 
der französischer Besitz werden und als Zusatz die Hereinnahme dieses Ge- 
bietes in das französische Zoll- und Geldsystem, ebenso wie die Stationie- 
rung der französischen Streitkräfte. Die endgültige Verwaltung dieses Ge- 
bietes wird später in Uebereinstimmung mit unseren großen Alliierten be- 
stimmt werden“. Justizminister Teitgen forderte Anfang Juli 1946: „Das 
Saargebiet mit seiner Kohle muß für alle Zeit dem französischen Wirtschafts- 
verband eingegliedert werden; das Ruhrgebiet als wahres Waffenarsenal 
darf nicht mehr deutsch werden; das Rheinland als Ausgangsbasis aller 
Ueberfälle muß vom Reich getrennt und von den alliierten Streitkräften 
während einer Zeitdauer, die festzusetzen jetzt noch verfrüht ist, besetzt 
bleiben.“ Die USA gingen zum Schaden ihrer eigenen Interessen auf diese 
unerhörten Forderungen ein. Sie schwiegen auch, als die französischen Be- 
satzungsbehörden weitere deutsche Gebietsteile, die früher zur Rheinprovinz 
und zur Pfalz und nie zum „Saargebiet“ gehört hatten, eigenmächtig und 
widerrechtlich aus ihren bisherigen Verwaltungsbereichen ausgliederten und 
dem Saargebiet zuschlugen. So wurden z. B. durch den Befehl Nr. 98 vom 
6. 6. 1947 des damaligen Militärbefehlshabers der französisch besetzten Zone, 
des Generals und jetzigen französischen Verteidigungsministers König, eine 
Reihe von Gemeinden aus dem Landkreis Birkenfeld des inzwischen gebil- 
deten Landes Rheinland-Pfalz ausgegliedert und dem Saargebiet zugeteilt. 
Durch mehrere ähnliche französische Militärbefehle wurden weitere Teile 
von Rheinland-Pfalz losgerissen und dem Saargebiet einverleibt, wodurch 
dieses nach 1945 auf die doppelte Größe gebracht wurde, die es 1935 auf 
Grund des Versailler Schandvertrages gehabt hatte. 


* * * 
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Der „Vergrößerer des Saargebietes“, General P. Koenig. 


In seinem aufschlußreichen Buch ,Wahl- 
manöver an der Saar. Die Landtagswahl vom 
5. Oktober 1947“ schildert Herbert Beckmann 
 (Comel-Verlag, Köln, 1952, S. 24 ff.) das 
Zustandekommen . des Regimes Hoffmann: 
„Frankreich ließ als Besatzungsmacht keine 
seinen Zielen unerwünschte Bestrebungen in 
der Bevölkerung aufkommen. Die französische 
Saarlösung war ein ungeschriebenes Gesetz, 
ein Dogma, gegen das niemand angehen durf- 
te, auch nicht in der Zeit, da England und Ame- 
rika zur Saarfrage noch nicht stellung genom- 
men hatten. Frankreich vielmehr machte den 
gefälschten und vergewaltigten Willen der 
Saarbevölkerung zum Vorspann seiner Forde- 
rung gegenüber England und Amerika. Nach Zulassung ‚demokrati- 
scher‘ Vereinigungen und Parteien hörten die demokratischen Forderungen 
dort auf, wo ihr Gebrauch anfing, den französischen Interessen zuwiderzu- 
laufen“. Sehr interessant schildert dieses Verfahren, demokratische Parteien 
zu gründen, ihnen aber seitens der Besatzungsmacht vorzuschreiben, was 
sie denken und tun dürfen, Ludwig Pistorius in seiner Broschüre „Der Hohe 
Kommissar und die DPS“ (Demokratische Partei Saar), (Comel Verlag, 
Köln). Er zeigt darin, wie von Johannes Hoffmann und dem französischen 
Hohen Kommissar (heute Botschafter — der auf Kosten des Saarlandes 
sein Gehalt bekommt!) Gilbert Grandval (recte: Hirsch) der ,Demokrati- 
schen Partei Saar“ Agenten in die Führung gesetzt wurden (Rechtsanwalt 
Levy, Radziewsky), wie das Programm der Partei nach den Wünschen der 
französischen Militärverwaltung umgemodelt werden mußte, bis fast das 
Gegenteil von dem herauskam, was die ursprünglichen Gründer gewollt 
hatten — und als dann diese doch eine Politik nach dem eigentlichen Wil- 
len ihrer Wähler zu treiben versuchten, würde die Partei verboten. 

Vorbereitet wurde die Wahl durch brutale Einschüchterung der Bevöl- 
kerung, indem im Juni 1500 deutschgesinnte Familien zwangsweise aus dem 
Saarland vertrieben wurden. Dahinter stand wieder das MLS (Mouvement 
pour la Liberation de la Sarre), das sich dann in MRS (Mouvement pour 
le Rattachement de la Sarre á la France) umbenannte und dessen Ziele nach 
seiner Zeitschrift „Weg und Ziel“ (Paris, Juli 1946) waren: „Das Saargebiet 
soll endgültig vom Deutschen Reich losgelöst und seine Bevölkerung von 
der deutschen Herrschaft befreit werden. Das Saargebiet, dessen Grenzen 
unter wesentlicher Berücksichtigung seiner wirtschaftlichen Interessen und 
der ethnologischen Gegebenheiten festgelegt werden sollen, soll ein integrie- 
render Bestandteil Frankreichs werden.“ Wer nicht für den politischen An- 
schluß an Frankreich eintrat, mußte damit rechnen, zum Feinde der Be- 
wegung und damit zum Feinde Frankreichs erklärt zu werden. 

Nachdem die „Christliche Volkspartei“ Hoffmanns und die „Sozialde- 
mokratische Partei Saar“ die Landtagswahlen 1947 „gewonnen“ hatten, weil 
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gar keine Opposition gegen sie zugelassen war, erklárte der Reichsverráter 
und Separatist Rechtsanwalt Dr. Sender: „Es gibt kein 1935 mehr! Wir wer- 
den keine Volksabstimmung mehr haben! Die Saar wird (an Frankreich) 
angeschlossen werden mit und ohne Rußland, mit und ohne London.“ Der 
‚auf diese Weise gewählte Landtag aber beschloß die Saarverfassung, deren 
Präambel lautet: „Das Volk an der Saar ... gründet seine Zukunft auf den 
wirtschaftlichen Anschluß des Saarlandes an die französische Republik und 
die Währungs- und Zolleinheit mit ihr, die einschließen die politische Un- 
abhängigkeit vom Deutschen Reich.“ 


Johannes Hoffmann aber stellte in seinem Buch „Renaissance de la 
Sarre“ sich und seine Kumpane aller Welt mit den Worten vor: „Die Christ- 
liche Volkspartei, die von Menschen beseelt ist, die vollständig der Demo- 
kratie und Frankreich ergeben sind...“ 


In diesem Sinne, „vollständig der Demokratie und Frankreich ergeben“, 
regierte er dann, schloß Wirtschaftsverträge ab, die das Saarland dem aus- 
beuterischen Kapitalismus der Pariser Großbourgeoisie auslieferten, und ver- 
folgte alle Anzeichen deutscher Gesinnung, verbot Parteien, Zeitungen, 
Zeitschriften und machte die Präambel seiner Verfassung zum Geßlerhut ... 


Die Saar-Separatisten berufen sich darauf, daß der wirtschaftliche An- 
schluß der Saar an Frankreich zum Segen und Vorteil der Saarbevölkerung 
sei. Einmal sind gegenüber der Heiligkeit und Unteilbarkeit der deutschen 
Nation solche Erwägungen überhaupt zweitrangig. Dann aber zeigt das 
empfehlenswerte Werk von Fritz Hellwig „Saar zwischen Ost und West“ 
(Ludwig Röhrscheid-Verlag, Bonn 1954, 219 Sten., 55 Karten, Hbln.) die 
wirtschaftliche Verflechtung des Saargebietes sowohl mit dem heutigen Ge- 
biet der Bundesrepublik wie mit Lothringen — mit dem eigentlichen Frank- 
reich besteht keine wirtschaftliche Bindung. Die Saar, ungeachtet aller 
Probleme ihrer eisenverarbeitenden Industrie und ihrer Kohlenwirtschaft, 
die Fritz Hellwig ausgezeichnet darlegt, gedeiht ebenso gut, wenn man sie 
wirtschaftlich an Frankreich wie wenn man sie. wirtschaftlich an Deutsch- 
land anlehnt. Sie ist zu beiden komplementär. Aber Hellwig zeigt auch 
deutlich, daß im Anschluß an Frankreich die Saar zugunsten Frankreichs 
ausgebeutet wird, daß sie in eine Verschuldung hineingetrieben wird, deren 
letzte Gründe politisch sind, während Deutschland gerade nach 1935 sehr 
erhebliche Aufwendungen für die wirtschaftliche Entwicklung des Saarge- 
bietes gemacht hat. In Frankreich ist das Saarland Stiefkind, in dem deut- 
schen Vaterland ist das Saarland Kind im eigenen Hause — das zeigen die 
Untersuchungen von Fritz Hellwig mit großer Deutlichkeit. Darum kann 
das wirtschaftliche Argument nicht für den Anschluß der Saar an Frank- 
reich oder für eine Europäisierung im Sinne des „Goes van Naters“-Planes 
ausgespielt werden. Das Saarland ist Reichsgebiet, und keine der von den 
Besatzungsmächten geschaffenen Teil-Regierungen auf dem Boden des al- 
lein rechtmäßigen Deutschen Reiches hat das Recht, auch nur auf einen 
Fußbreit Boden an der Saar oder sonstwo zu verzichten. Die deutsche Na- 
tion wird niemals und unter keinen Umständen einen Verzicht auf die Saar 
anerkennen. 
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Marksteine> 


in der Geschichte des deutschen Landes 
an der Saar- 


Dis einstige Fürstentum Saarbrücken, das den Kern des späteren 
sogenannten Saargebietes umfaßte, gehörte ebenso wie dieses Gebiet immer zum 
Deutschen Reich. Im Jahre 1673 unternahm Ludwig XIV. einen Annexionsversuch von 
vierjähriger Dauer. Seine Truppen wurden 1677 wieder zurückgeworfen. Mithilfe des 
Entscheides einer Reunionskammer vermochte er 1681 die Abtretung des Fürstentumes 
Saarbrücken zu erreichen. Im Frieden von R y s w ik 1697 wurde die Abtretung 
rückgängig gemacht; der französische König durfte lediglich die inzwischen von ihm 
erbaute Festung Saarlouis behalten. 

Eine zweite, ebenso kurz befristete Annektion unternahmen die französischen Re- 
volutionstruppen hundert Jahre später im Jahre 1792. Nach Napoleons Sturz wurde das 
gesamte Gebiet einschließlich Saarlouis 1815 an Deutschland zurückgegeben. Seine Be- 


völkerung war zu jeder Zeit deutsch. 
* 


Beim ersten Friedensschluß nach der ersten Abdankung Napoleons 1814 hatte 
Talleyrand es vermocht, daß Saarbrücken und sein Bezirk bei Frankreich ver- 
bleiben sollten. Josef Görr es. beschrieb die damaligen Hintergründe dieser Ent- 
scheidung 1814 in seinem „Rheinischen. Merkur“: 

„Es geschah, daß Saarbrücken, diese durch Reichtum, Handel, Bergwerke, Indu- 
strie und Fabriken blühende Stadt von beinahe 6 000 Seelen ‚nebst einer Bevölkerung 
von 14000 Seelen in den umliegenden Dörfern, das Opfer einer sogenannten Arrondie- 
rung wurde, nicht, weil durch deren Abtretung eine bestimmtere, festere Grenze wäre 
gewonnen worden, sondern weil es für die Salinen von Dieuze und Chäteau-Salins, in 
denen Talleyrand zwei Millionen stehen hatte, wichtig war, daß Frankreich im Besitz 
der eintráglichen Kohlenbergwerke blieb, die sich in der Gegend dieser 
Stadt befinden.“ 

Die Bevölkerung des Saarbrücker Bezirks protestierte einhellig gegen die Abtre- 
tung und schickte eine Abordnung unter der Führung des Kaufmanns Heinrich 
Böcking zum „Friedensrat der deutschen Fürsten“ mit der Forderung nach unver- 
züglicher Wiedervereinigung mit Deutschland. $ 


* 


Nach der endgültigen Niederwerfung Napoleons wandte sich die Bürgerschaft von 
Saarbrücken und St. Johann 1815 in einer Denkschrift an die verbündeten Herrscher, 
in der es heißt: - 
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„Von sämtlichen Einwohnern der Städte Saarbrücken und St. Johann geht die 
eine Stimme aus: Befreiung vom französischen Joch, Wiedervereinigung mit dem 
deutschen Vaterlande. Damit aber diese Stimme nicht ungehört verhalle und unsere 
tätigen Feinde außerstande gesetzt werden, auf dem gewöhnlichen Wege der Schlau- 
heit und Ränke ihr verräterisches Flüstern zu unserem Verderben geltend zu machen 
und uns zum zweiten Male das unabsehbare Unglück der Abtretung an eine fremde 
Nation und eine ewige Trennung vom deutschen Vaterlande herbeizuführen, so ha- 
bensich sämtliche Einwohner dieser Städte aufs feier- 
lichste verbunden, auf jedem rechtlichen Wege ihre Trennung von Frank- 
deich und ihre Wiedervereinigung mit Deutschland nachzusuchen und jeder Intrige ge- 
gen den allgemeinen Wunsch und das Interesse dieser Städte auf’s kräftigste entgegen- 


zuwirken.“ 
a 


Als im Jahre 1848 während der deutschen Revolutionswirren französische Speku- 
lationen auf das Saargebiet bekannt wurden, wandte sich die Bevölkerung der Saar- 
stadt mit folgender Erklärung an den König von Preußen: 

„Wir sind die Bewohner der äußersten Grenzstadt Ihres Reiches. An unseren 
Fluren ragen Frankreichs Berge mit der Fahne der Freiheit. Sie lockt uns nicht, un- 
sere Herzen schlagen für Deutschland, wie es heute no ch nicht ist, aber wie 
es sein wird und hervorgehen wird aus diesen Tagen der Prüfung durch Freiheit, Einig- 


keit und die Kraft seiner Völker.“ 
* 


Unter Napoleon III. wurde die französische These von der „widerrechtlichen Ent- 
reißung“ des Saargebietes erneut belebt und die Forderung propagiert, das Saarge- 
biet als „Reparation“ für diese „widerrechtliche Entreißung“ von Deutschland abzu- 
verlangen. Im November 1861 erläuterte die Zeitung „Opinion Nationale” 
diese Forderung u. a. folgendermaßen: 

„Wir bedürfen des Kohlenbeckens von Saarbrücken, das bestimmt ist, Lothringen, 
Elsaß und unsere nordöstlichen Departements mit Kohlen zu versorgen. Die wahre 
Friedenspolitik besteht darin, einer Nation nicht das zu verweigern, was ihr die Natur 
selbst bestimmt hat. Die Kohlengruben der Saar sind uns dermaßen notwendig und wir 
haben ein so mächtiges Interesse daran ... daß Frankreich jährlich aus dem Saartal 
12 Millionen Meter-Zentner Kohlen bezieht. Außerdem sind S a a r- 
louis, Saarbrúcken und Landau durch eine gehässige Verletzung der 
feierlichsten Verpflichtungen Frankreich entrissen worden. Der Vertrag vom 30. Mai 
1814 setzte unsere Grenze so fest, wie sie 1792 gewesen, und ließ uns das Kohlenbas- 
sin an der Saar. Die Mächte erklärten feierlich im Jahre 1815, daß sie die Waffen einzig 
und allein zur strengen Durchführung des Vertrages vom 30. Mai 1814 ergriffen haben. 
Es war also ein unsäglicher Mißbrauch der brutalen Gewalt, eine Art Meineid, wodurch 
die. Verträge von 1815 Preußen diesen Anteil des französischen Gebietes zuerkannten.“ 


Nach dem preußisch-österreichischen Kriege 1866 meldete Napoleon III. offiziell 
bei der preußischen Regierung den französischen Anspruch auf das Saargebiet in Form 
eines geheimen Vertragsentwurfes an. Er zog ihn zurück, als Bismarck ant- 
wortete, daß diese Forderung den K rieg bedeuten würde. Die Saarbevólkerung er- 
ließ in diesem Zusammenhange durch ihre Landtagsvertreter einen Aufruf an die fran- 
zösische Oeffentlichkeit, in dem es u. a. hieß: 

„Franzosen, wir haben die Gewißheit, daß bei wirklich freier Abstimmung und in 
f1eier Situation sich niemand in den deutschen Grenzmarken finden wird, welcher die Los- 
trennung vom Vaterlande und den Anschluß an Frankreich begehren sollte. Ihr seid 
durch und durch Franzosen und behagt Euch im Vollbesitze Euerer Macht, welche 
schon die Vorstellung ausschließt, daß ein Teil von Frankreich losgerissen und 
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einem Lande zugeschlagen werden könnte. Wir glauben Euch das. Wir unserer- 
seits sind durch und durch Deutsche. Wir halten fest an -unserer 
Eigenart, in Sprache und Sitte, in Gefühls- und Anschauungsweise, im öffentlichen 
und Familienleben. Wir hängen mit ganzem Herzen an unserem deutschen Vater- 
lande in seinen Leiden der Gegenwart, in seinen Hoffnungen auf die Zukunft, und 
unter schweren Sorgen des Augenblicks ist unsere schwerste Sorge die, von unse- 
rem Vaterlande losgerissen zu werden. Noch lebt in uns in ungeschwächter Kraft 
dasselbe Gefühl, welches bereits vor fünfzig Jahren die Bürger von St. Johann und 
Saarbrücken nicht ruhen ließ, bis sie alle Schwierigkeiten besiegt und die Wieder- 
vereinigung mit Deutschland durchgesetzt hatten. “2 


Franzosen! Ihr habt oft die Welt in Staunen gesetzt durch unwiderstehliches Un- 
gestüm. Wir glauben dagegen mit nachhaltiger Zähigkeit und Ausdauer ausgerüstet 
zu sein, und wir geloben hiermit mit Worten von Ehrenmännern vor Gott und den 
Menschen, daß wir, wenn uns ein widriges "Geschick vorübergehend von unserem 
Vaterlande trennen sollte, mit der ganzen Zähigkeit und Ausdauer, deren der Deutsche 
fähig ist, an unserer Nationalität festhalten werden.“ 


Bei der Volkszählung des Jahres 1910 ergab sich im Saargebiet ein Bevölkerungs- 
bestand von 572000 Deutschen und 339000 Franzosen. 


* 


Auf der Versailler Friedenskonferenz 1919 begründete die französische Delegation 
ihre Saaransprüche in einer Denkschrift, in der es u. a. hieß: 


„Das Gebiet, um das .es sich handelt, hat während vieler Jahrhunderte zu Frank- 
reich gehört und ist nur durch Gewalt von ihm getrennt worden. — Landau ist im 
Jahre 1684 an Frankreich abgetreten worden. Saarlouis ist von Ludwig XIV. erbaut 
worden. Beide Städte sind zur Zeit der französischen Revolution auf dem Bundesfest 
vertreten gewesen und haben ihre Zugehörigkeit zu der einen und unteilbaren Re- 
publik (Frankreich) proklamiert.“ 


In der entscheidenden Besprechung mit Wilson und Lloyd George vom 28. März 
1919 in Paris hatte Clemenceau erklärt: „Es gibt in der Gegend (Saargebiet) 
doch wenigstens 150000 Menschen, die Franzosen sind, auch 
diese Menschen, die im Jahre 1918 Adressen an den Präsidenten Poincaré geschickt 
haben, haben für sich Anspruch auf Gerechtigkeit. Sie wollen das Recht der Deut- 
schen achten, — ich auch. Berücksichtigen Sie aber das Recht dieser Franzosen ge- 
nauso, wie Sie dem geschichtlichen Recht Böhmens und Polens Rechnung zu tragen 
haben werden.“ i 

* 


Im Oktober 1918 bereits hatte Wilsons Berater, Oberst House, zu dieser 
Frage des „geschichtlichen Rechtes“ in einer amtlichen Erklärung Stellung nehmen 
lassen, in der es hieß: „Aufmerksamkeit verdient die starke Neigung in der öffent- 
lichen Meinung Frankreichs, eher ‚die Grenzen von 1814‘ als die von 1871 
zu fordern. Das damit beanspruchte Gebiet ist das Tal der Saar mit seinen . 
Kohlengruben. Aus nationalen Gründen kann dieser Anspruch nicht erhoben 
werden, aber es wird auf die Möglichkeit hingewiesen, dieses Gebiet an Stelle von Ent- 
schädigungen zu nehmen. Dies.wäre eine klare Verletzung des Vorschlages des ameri- 
kanischen Präsidenten (in den 14 Punkten)“. 


* 
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Im Dezember 1918 hatte die ‚Bürgerschaft von Saarbrücken in 
einer Denkschrift an den amerikanischen Präsidenten feierlich erklärt: „Wir Ein- 
wohner des Stadt- und Landkreises Saarbrücken, eines rein deutschen Gebietes, er- 
heben feierlichst Einspruch gegen das in verschiedenen französischen Zeitun- 
gen hervorgetretene Verlangen, uns von 'unserem deutschen Vaterlande zu trennen 
und uns Frankreich, einem uns innerlich völlig fremden Staate, einzuverleiben. Wir 
sind deutsch nach Abstammung, Geschichte, Sprache und Gesinnung. Wir wollen auch 
jetzt in der Zeit des tiefen Unglücks mit unseren deutschen Brüdern und Schwestern 
weiter vereint bleiben. Neun Jahrhunderte hindurch war das Saarbrücker Land ein 
selbständiges deutsches Fürstentum. Es wurde 1801, zur Zeit der Französischen Re- 
volution, Frankreich einverleibt, kam aber durch den Pariser Kongreß 1815 wieder an 
Deutschland, — entsprechend dem lebhaft und einmütig bekundeten Wil- 
len der Bürgerschaft von Saarbrücken und St. Johann. — Eine nochmalige Anglie- 
derung des Saarbrücker Gebietes an Frankreich würde unvereinbar sein mit 
den Grundsätzen des Präsidenten Wilson, die nicht nur von Deutschland, sondern auch 
von unseren Gegnern als Grundlage für die Friedensverhandlungen angenommen 
worden sind.“ 

Nach der Abtrennung vermochten “sich unter den bedeutenderen Industriewerken 
nur de Röchlingwerke ihre wirtschaftliche Unabhängigkeit zu bewahren. Die 
Familie Röchling lehnte eine französische Kapitalbeteiligung an ihren Werken ab. 
Wenig später wurden die Brüder Robert und Hermann Róchling vor 
ein französisches Kriegsgericht gestellt und zu zehn Jahren Kerker und zehn Mil- 
lionen Francs Geldstrafe verurteilt, weil Robert Röchling als deutscher Offizier wäh- 
rend des Krieges an der Organisation des Kohleabbaus in Frankreich teilgenommen 
habe und die Röchlingwerke Rohstoffe aus den besetzten französischen Gebieten zur 
Munitionsproduktion für die deutsche Armee verwendet ‚hätten. Robert Röchling 
wurde zwei Jahre lang in Kerkerhaft gehalten. 


* 


Bei der nach den Weisungen des Völkerbundsrates unter internationaler 
Aufsicht durchgeführten Volksabstimmung vom 13. 1. 1935 stimmten von 539 542 
Stimmberechtigten 528 704 Personen ab, davon 


477 089 (90,7 %) für die Rückkehr zu Deutschland; 

46613 ( 8,8%) für Beibehaltung des Vólkerbundsmandates; 
2124 ( 0,4%) fit den Anschluß an Frankreich; 
2249 Stimmen waren ungültig. 


Saar 
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HENRI LEBRE: 


Was Gral Szembek 
über die Kriegstreiber 1938/39 zu sagen weiß 


A, im November 1932 Oberst Beck polnischer Außenminister wurde, nahm er 
den Grafen Szembek als Unterstaatssekretär zu sich, der diesen Posten bis zu dem 
Augenblick bekleiden sollte, da die polnische Regierung das nationale Territorium 
verließ. Graf Szembek hatte die Gewohnheit, sich über alle Gespräche, die er mit 
Diplomaten oder militärischen und politischen Persönlichkeiten führte, Notizen zu 
machen. Im allgemeinen beschränkt sich Graf Szembek darauf, die Gespräche wieder- 
zugeben und enthält sich persönlicher Kommentare. Das sind die Aufzeichnungen, die 
nunmehr unter dem Titel: „Tagebuch 1933—39“*) in Paris herausgekommen sind. 
Man verfolgt darin, Schritt für Schritt, die Ereignisse, die zum Zweiten Weltkriege 
geführt haben und lernt die Menschen kennen, die dabei eine Rolle gespielt haben, 
und viele Triebkräfte ihrer Handlungen, die bisher wenig oder gar nicht bekannt waren. 


Graf Szembek verbirgt in keiner Weise die zahlreichen und anhaltenden Mißver- 
ständnisse, die die Beziehungen zwischen Frankreich und Polen gestört haben. Er 
bedauert die Verständnislosigkeit der Pariser Regierung hinsichtlich der durch den 
deutsch-polnischen Vertrag vom 26. Januar 1934 eingeleiteten Politik. Graf Szembek 
liefert außerdem höchst interessante Einzelheiten über die Anmaßung und den 
überraschenden Mangel an Weitblick, die der großbritannische Minister Eden in sei- 
nen selbstsicheren Urteilen über Deutschland und Sowjetrußland damals an den Tag 
legte. Am 2. April 1935 sprach Eden mit Oberst Beck über die Reise, die er eben nach 
Moskau gemacht hatte, und erklärte, daß „Sowjetrußland den Eindruck eines höchst 
schwachen Organismus macht und viel bei sich daheim zu tun hat, so daß kein An- 
griff von seiner Seite während der nächsten fünfzig Jahre mindestens zu befürchten 
steht.“ 

Bevor er nach Warschau kam, war Mr. Eden durch Berlin gefahren. Die Ver- 
treter der deutschen Regierung hatten sich sehr bemüht, ihm die ungeheuere militä- 
rische Macht Rußlands klarzumachen, aber der englische Minister war der Auffas- 
sung, daß „das nur ein Bluff von der deutschen Seite“ sei und lediglich ein Manöver, 
um die eigenen Pläne und den deutschen Dynamismus zu tarnen, die in seinen Augen 
unendlich viel gefährlicher waren. In dem Gespräch, das Graf Szembek mit Eden 
hatte, als er ihn vom Schloß Belvedere zurückbegleitete, wo er von Marschall Pil- 
sudski empfangen worden war, sagte Graf Szembek seinem Gesprächspartner ganz 
offen: „Hitler ist der einzige deutsche Staatsmann, der sich mit uns verständigen 


wollte und könnte, Aus diesen Gründen ist es für uns unmöglich oder mindestens f 


schwierig, an einer Aktion teilzunehmen, die sich gegen Hitler und die von ihm ver- 
tretene Politik richtet“. 


Aus der ganzen Darstellung des Grafen Szembek ergibt sich deutlich, daß für 
Oberst Beck und ihn die Polenpolitik -Hitlers in keiner Weise improvisiert war, und 
daß andererseits die Berliner Regierung von Anfang an keinen Zweifel über die Ziele 
gelassen hat, die sie sich bei der Verfolgung einer solchen Politik gesteckt hatte. 


*) Conte Jean Szembek, Journal 1933—1939, Pröface de Léon Noel, ambassadeur de France. 
lon editeur, Paris 1952, 505 p., 1200 fra. , 
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In jedem Falle steht ein Punkt außerhalb jedes Streites, nämlich daß Polen und 
Deutschland sich insofern einig sind, daß sie keine Illusionen über die Gefahr hegen, 
welche Sowjetrußland darstellt. 


Deutschland setzte schon bald Polen in Kenntnis von seinen Absichten hinsicht- 
lich der Sowjetunion, aber verbarg auch niemals das Interesse, das es an einer Lö- 
sung der Danzig- und der Korridorfrage hatte. Auch Oberst -Beck übersah nicht 
die Wichtigkeit der Frage und sagte en 


it - we- 
ee er Sea Bd ET BEUTE TEN, Am 19. Dezember 1937 
setzt Oberst Beck seinen Unterstaatssekretär über eine Unterhaltung ins Bild, die er 
mit Carl J. Burckhardt, dem Hohen Kommissar des Völkerbundes in Danzig, gehabt 
hatte, und der ihm von einem Gespräch mit dem kürzlich aus Berlin gekommenen 
Forster erzählte. „Forster hat Burckhardt von Hitlers Auffassung berichtet, Danzig 
müsse zwischen Polen und Deutschland eine Brücke, nicht ein Hindernis darstellen. 
Burckhardt gab diese Information vertraulich an Beck und daß der Kanzler ihm emp- 
fohlen habe, ın keinem Falle durch seine Tätigkeit in Danzig der ‚großzügigen Politik 
des Obersten Beck‘ Hindernisse in den Weg zu legen.“ 

Die Regierungen von Berlin und von Warschau hatten bei zahlreichen Gelegen- 
heiten immer wieder ihr Verständnis für die Gesichtspunkte des Partners bezeugt und 
ihren Wunsch ausgedrückt, diese Probleme durch diplomatische und freundschaftliche 
Mittel zu lösen. Aber die Hoffnungen, die man berechtigterweise auf eine friedliche 
und für beide Teile befriedigende Lösung der zwischen ihnen bestehenden Probleme 
haben konnte, bewahrheiteten sich nicht — und im September 1939 brach der Krieg 
aus. Warum und wie, das ist interessant an der Hand der Notizen des Grafen Szembek 
festzustellen, 


Sofort nach der Konferenz von München hatte Polen, begünstigt durch den von 
Deutschland, England, Italien und Frankreich auf die Tschechoslowakei ausgeübten 
Druck, die Gegend von Teschen durch seine Truppen besetzen lassen und gewann 
so der Tschechoslowakei 230000 ‚Einwohner, überwiegend Polen, und etwa tausend 
Quadratkilometer Land ab. Die Harmonie zwischen Polen und Deutschland war nie- 
mals ernstlich durch Ereignisse gestört worden, die bei anderen Völkern einen wah- 
ren Ausbruch von Leidenschaften zur Folge gehabt hätten. Unter diesen Umständen 
hatte Ribbentrop am 24. Oktober 1938 in Berchtesgaden eine Unterhaltung mit Lipski, 
bei der er, neben anderen Dingen, „auch die Danziger Frage anschnitt, ohne zu ver- 
hehlen, daß er zu einer Annektion der Freien Stadt durch das Reich kommen möchte, 
bei voller Sicherung unserer wirtschaftlichen Rechte“. Lipski ist „ziemlich pessimi- 
stisch“, aber Szembek läßt sich nicht allzusehr beeindrucken, -da der Schritt Ribben- 
trops im Zuge der Wünsche liegt, die ja Deutschland niemals verborgen hatte. Szem- 
bek notiert übrigens am 6. Dezember 1938, daß Oberst Beck selbst „sich a priori der 
Idee einer Autobahn quer durch Pomerellen nicht feindlich gezeigt hat und nur dar- 
auf hinweise, daß keine Rede von einer Exterritorialität etwa im Sinne der durch 
tschechisches Gebiet führenden Autobahn zwischen Breslau und Wien sein könne. 
Man könne dagegen ein von Zollabgaben befreites Transitsystem ins Auge fassen.“ 


Ein anderer Reibungspunkt ist das ukrainische Problem. Szembek berichtet am 
17. November 1938, daß in einer Unterhaltung mit dem japanischen Botschafter 
„Hitler sehr stark die Notwendigkeit unterstrichen hat, freundschaftliche Beziehungen 
zu Polen zu unterhalten, und gesagt hat, daß das ukrainische Problem von Deutsch- 
land in Uebereinstimmung mit Polen und Rumänien gelöst werden muß.“ 

Die Empfindlichkeit Polens in diesem Punkt ist leicht zu verstehen, denn die 
ukrainische Frage hat niemals aufgehört, eines der großen Sorgenkinder Warschaus 
zu sein. Noch am 1. Februar 1939 mußte Oberst Beck die geringen Erfolge der pol- 
nischen Bemühungen in Ostgalizien feststellen, 

Aber trotz der Danziger und der Korridorfrage und trotz der ukrainischen An- 
gelegenheit hat Oberst Beck (wie Graf Szembek berichtet) keinen Grund, seine Auf- 
fassung zu revidieren, nach der „er feststellt, daß die Grundgedanken des Abkommens 
von 1934 der Probe der jüngsten Ereignisse standgehalten haben“. Aber es bestehen 
doch 'Mißverständnisse, die zerstreut werden müßten, und er beauftragt Lipski, Rib- 
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Oberst Beck, Staatspräsident Moscicki, Reichsaußenminister von Ribbentrop 


bentrop einzuladen, in Warschau mit ihm zu konferieren. „Was Danzig betrifft, so 
wären unsere desiderata minima, daß Hitler seine Erklärung wiederholt, wonach die 
Frage der Freien Stadt keine Ursache für einen Konflikt in den polnisch-deutschen 
Beziehungen darstellen karn. Lipski soll sich dem Gedanken der Autobahn günstig 
zeigen können, aber amtlich im Gespräch mit Ribbentrop darauf hinweisen, daß diese 
Frage keine Verbindung mit der Angelegenheit Danzig haben kann.“ 


Am 12. Dezember 1938 hatte Beck von Burckhardt erfahren, daß Hitler.ihn nach 
dem Weihnachtsfest zu treffen wünschte. Anfang Januar machte Oberst Beck auf 
der Rückreise von Monte Carlo in Deutschland Halt und wurde von Hitler in Berch- 
tesgaden empfangen. Die Unterhaltung fand statt in Gegenwart von Ribbentrop, den 
Botschaftern Lipski und v. Moltke und dem Kabinettsdirektor des Oberst Beck, Lu- 
bienski. Am 8. Januar gibt Lipski -einen eingehenden Bericht darüber an Szembek: 
„Hitler hatte erklärt: ‚Die Interessengemeinschaft zwischen Deutschland und: Polen, 
soweit es Rußland. betrifft, ist total‘, ferner ‚Ein starkes Polen ist für Deutschland 
einfach eine Notwendigkeit, denn jede gegen Sowjetrußland eingesetzte polnische Di- 
vision erspart eine deutsche Division‘. Er hat außerdem festgestellt, daß er an der 
Ukraine nur vom wirtschaftlichen Gesichtspunkt aus interessiert ist, dagegen dort 
kein politisches Interesse besitzt. Dann erklärte der Kanzler seine Politik im Wiener 
Schiedsvertrag, und als er dann zu der Danziger Frage überging, sagte Hitler, daß 
die ganze Schwierigkeit darin bestünde, daß diese Stadt deutsch sei, und machte eine 
sehr klare Anspielung darauf, daß Danzig eines Tages zum Reich zurückkehren werde. | 
Er versicherte dabei indessen, daß dies in nichts Polens Rechte in Danzig einschränken 
werde, und sagte zu, daß das Reich in keinem Falle Polen durch vollendete Tat- 


763 


sachen überraschen werde. Er bemerkte, daß man nach seiner Auffassung in freund- 
schaftlicher Verständigung einen Ausweg aus der Lage finden und unter irgendeiner 
Form eine Sicherstellung der Interessen Polens ebenso wie derjenigen Deutschlands 
erreichen könnte. Wenn es gelänge, eine solche Einigung zu erreichen, könnte man 
endgültig alle Sehwierigkeiten zwischen den beiden Ländern beseitigen. Er unter- 
strich, daß er bereit sein würde, unter dieser Voraussetzung eine ähnliche Erklärung 
abzugeben, wie er sie gegenüber Frankreich im Falle von ElsaB-Lothringen und ge- 
genüber Italien im Falle der Brennergrenze gegeben habe. Endlich lenkte er die Auf-. 
merksamkeit von Beck, ohne allzusehr zu drängen, auf die Notwendigkeit schnellerer 
Verbindungen zwischen Deutschland und Ostpreußen. 


Beck antwortete ihm mit viel Nachdruck, daß in Wirklichkeit das, was der Kanzler 
über Danzig gesagt hätte, die Schwierigkeiten zwischen den beiden Ländern nicht 
beseitigen würde, daß er persönlich im allgemeinen nichts Gleichwertiges zu der Dan- 
ziger Angelegenheit sähe, daß die gesamte polnische Meinung in diesem Punkt ganz 
besonders empfindlich sei und daß dies nicht nur eine Sache der Leute sei, die in 
den Warschauer Kaffeehäusern Politik trieben, sondern der tiefsten und breitesten 
sozialen Schichten der Bevölkerung.“ 


Diese innere Stimmung von Beck wird durch die Unterhaltung bestätigt, die er 
am 10. Januar (1939) mit Graf Szembek hatte. Dieser notierte darüber in seinem Tage- 
buch: „Er hat mir im einzelnen seine Gespräche in Berchtesgaden und München er- 
zählt. Er hat sein Gespräch mit Hitler durch eine Aussprache mit Ribbentrop ergänzt, 
den er bat, dem Kanzler zu wiederholen, daß, wenn er bis jetzt, nach allen seinen Be- 
rührungen mit den deutschen Staatsmännern, ein Gefühl des Optimismus empfunden 
habe, sich heute zum ersten Mal der Pessimismus seiner bemächtigt habe. Vor al- 
lem was die Danziger Fragen betrifft, so wie sie von Hitler dargestellt seien, sehe 
er, Beck, gar keine Möglichkeiten zu einer Verständigung.“ Beck ist indessen der 
Meinung, daß „es gut ist, die Fäden und den Kontakt nicht abreißen zu lassen“, und 
nimmt sich vor, Ribbentrop zu bitten, den Besuch, den er in Warschau machen wollte, 
auf Ende des Monats festzulegen. Dieser fand dann am 26. Januar statt. 

Am Tage nach dem Besuch hat Szembek eine lange Unterhaltung mit Oberst 
Beck: „Wir haben“, schreibt er, „den Besuch Ribbentrops besprochen. Der Minister: 
sieht es als eine gute Sache an, daß er nach Warschau gekommen ist... Die Be- 
sprechungen, besonders diejenigen, die sich auf Danzig bezogen, haben zwar keine 
Ergebnisse gebracht, die besonders günstig wären, aber trotzdem hat Ribbentrop von 
der Grenze ein sehr liebenswürdiges Telegramm geschickt, und Hitler hat Polen in 
seiner Rede mit sympathischen Ausdrücken erwähnt, was Beck gar nicht erwartet 
hatte. Das ist der beste Beweis, daß dieser Besuch eine glückliche Tatsache gewe- 
sen ist.“ Weiter notiert Szembek: „Beck hat in kategorischer Form die deutsche For- 
derung nach einer exterritorialen Autostraße zurückgewiesen und dazu gesagt, wir 
seien keine Tschechen. Dagegen hat er sich bereit erklärt, in Verhandlungen über 
Transiterleichterungen quer durch Pommerellen einzutreten. Er sagte dann zu Rib- 
bentrop, wir könnten keine Zugeständnisse hinsichtlich Danzigs machen, denn es sei 
uns unmöglich, auf so konkrete Rechte im Austausch gegen einfache Erklärungen 
zu verzichten.“ 


Deutschland und Polen verharren also auf ihren Standpunkten, und wenn die 
Lage auch delikat ist, so ist sie keineswegs hoffnungslos, wie nach einer Unterhal- 
tung, die er am 8. März mit Oberst Beck hat, Graf Szembek notiert: „Unser Minister 
legt den größten Wert auf gute Beziehungen zu Berlin. Alle dem widersprechenden 
Informationen, die in der Welt verbreitet werden, sind nur Redereien.“ 


Darüber kommt der Einmarsch in Prag und die Proklamation des Reichsprotek- 
torats über Böhmen, die Unabhängigkeit der Slowakei und die Besetzung der Kar- 
pathen-Ukraine durch Ungarn und ihre Folge, die Schaffung einer gemeinsamen 
Grenze zwischen Polen und Ungarn, eine Tatsache, welche die seit langem in diesen 
beiden Ländern gehegten Wünsche erfüllt. Gleich nach diesem Ereignis hat Lipski 
eine Besprechung mit Ribbentrop, über die er am 22. März an Szembek berichtet. 
Lipski war „von äußerstem Pessimismus. Er berichtete mir seine letzte Unterhaltung 
mit Ribbentrop, der von neuem Forderungen hinsichtlich Danzigs, der Exterritorialität 
der Autostraße und unseres Beitritts zum Anti-Kominternpakt vorgebracht hat, wo- 
gegen Hitler unsere Grenzen garantieren wolle.“ 
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Der. polniscne Oberbefehlshaber Marschall Rydz-Smigly 


Am gleichen Tage erwähnt Szembek, daß Eng- 
land Polen ein Viererabkommen, zusammen mit 
Frankreich und der Sowjetunion, vorgeschlagen ha- 
be und daß Beck dagegen „zu der Konzeption eines 
zweiseitigen Vertrages nur mit England neige, der 
Frankreich und die Sowjetunion beiseite lassen müß- 
te, um nicht den Anschein zu erwecken, daß man ei- 
nen großen Einkreisungsplan gegen Deutschland ver- 
folge.“ 
Denn obwohl Beck entschlossen war, sich not- 
falls wegen Danzig zu schlagen, will er die Brücken 
zu Deutschland nicht abbrechen. Am 19. April fragt 
Szembek um Rat, ob es opportun sei, Hitler zu sei- 
nem fünfzigsten Geburtstag ein Glückwunschtele- 
gramm zu schicken, und noch am 30. Mai schlägt er 
Szembek vor, Lipski als Berliner Botschafter zu er- 
setzen, denn er meint, „man könne den Versuch 
eines vernünftigen Kompromisses machen.“ 

Aber diese Möglichkeiten und Erwägungen 
mußten toter Buchstabe bleiben, denn nach- 
dem Polen einmal die englischen Vorschläge angenommen hatte, war es 


mehr souverän 


nicht 
in seiner Politik, Wie der Botschafter Léon Noël dem Grafen 
Szembek am 24. März 1939 erklärte, ist „eine Tatsache von grundlegender Wichtig- 
keit eingetreten: die Entscheidung Englands, unmittelbar in Osteuropa einzugreifen“. 
Und der polnische Botschafter in Moskau drückte nur die allgemeine Meinung aus, 
als er am 12. April zu Szembek sagte, daß „England Hitler nicht mehr loslassen wird.“ 


Die durch die Besetzung von Prag hervorgerufene Erregung hatte in der Tat den 
Kriegstreibern in London die Gelegenheit gegeben, Chamberlain zu zwingen, auf seine 
Politik zu verzichten, die das Abkommen von München ermöglichte. Schon am 7. 
Juli 1938 erwähnte Szembek eine Nachricht des polnischen Botschafters in London, 
der Vansittart als den „Haupttreiber einer Einkreisungspolitik gegen Deutschland“ 
darstellte. Diese Politik sei „geleitet und ermutigt von gewissen englischen Regie- 
rungskreisen. Chamberlain und Lord Halifax sind nicht deutschfreundlich, sie betrach- 
ten aber eine Politik der Mäßigung gegenüber Deutschland als die am besten ge- 
eignete, Entgegen diesen vollendeten Vertretern des britischen Kompromißgeistes 
nehmen sowohl Vansittart wie die Dienststellen des Foreign Office jetzt eine reichlich 
kategorische deutschfeindliche Politik ein. Sie wünschen, auch uns in die Einkreisungs- 
politik gegen Deutschland hineinzuziehen, und sind aus diesem Grunde der bei uns 
ausgeübten Druckpolitik all der englischen Clans der Linken einschließlich der Ele- 
mente, die sich dem ‚radikalen Bewußtsein‘ verbunden fühlen — günstig, bilden heute 
eine Kriegspartei und nehmen sogar den Gedanken eines Präventivkrieges an, um 
sich der Ausdehnung des Totalitarismus in Europa zu widersetzen“, Auch der bri- 
tische Botschafter in Warschau, Kennard, sympathisierte mit diesen Tendenzen. 


Vansittart, Kennard und ihresgleichen glaubten, die Rache in ihrer Hand zu haben, 
und wollten sie sich nicht entgehen lassen. Die Sache war von langer Hand vorbe- 
reitet, und das Tagebuch des Grafen Szembek liefert dafür zahlreiche Beweise, 


Schon am 11. April 1935 schrieb der Unterstaatssekretär mit Beziehung auf eine 
Unterhaltung mit dem Botschafter Bullitt der USA: „Abschließend, habe ich den 
Eindruck formuliert, daß wir gegenwärtig viel mehr Zeugen einer Aggressionspolitik 
der Außenwelt gegen Hitler als einer aggressiven Aktion seitens Deutschland sind.“ 


Am 12. August 1935 berichtet Szembek die Meinung von Schätzel, einem Abge- 
ordneten und früheren Direktor der Ostabteilung des polnischen Außenministeriums, 
der zu ihm sagt: „Viele Leute haben ein Interesse daran, die polnisch-Danziger Strei- 
tigkeit auszuweiten. Das sind die polnischen Nationalisten und die deutschen Hitler- 
feinde in Danzig, die Juden, ebenso wie die Geschäftsleute aus dem Hafen Gdingen.“ 
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Am 18. Márz 1935 vertraut Cudahy, nordamerikanischer Botschafter in Warschau, 
Szembek an: ,Die Juden und die deutschen Intellektuellen, die sich nach USA ge- 
flüchtet haben, beeinflussen die öffentliche Meinung in den USA in einem Hitler 
feindlichen Sinne.“ 

Am 4. April des gleichen Jahres schreibt Graf Szembek: „Am Ende unserer Un- 
terhaltung hatten wir, Debicki und ich, festgestellt, daß alle die Gerüchte, die über 
einen Krieg umlaufen, immer aus der gleichen Quelle kommen, das heißt aus jüdi- 
schen und freimaurerischen Kreisen, und durch die II. und III. Internationale ver- 
breitet werden.“ 


Am 7. März 1936 gibt die Agentur PAT (Polnische Telegraphen-Agentur) eine 
. ialsche und tendenziöse Uebersetzung der Worte, die Hitler über die Frage des Zu- 
ganges Polens zum Meer in seiner Rede im Reichstag am gleichen Tag gebraucht 
hatte, „Nach der Untersuchung“, schrieb Szembek, „wurde es klar, daß diese Ueber- 
setzung von einem- gewissen Goldberg gemacht wurde, der Jude ist.“ 


Mit den Jahren haben sich die Kampagnen und Treibereien nur noch weiter ent- 
wickelt. Am 18. Februar 1939 hat Szembek in Rom eine Unterhaltung mit König 
Aiphons XIII. und schreibt: „Der König betrachtet die internationale Lage mit Pes- 
simismus. Die Internationalen treiben zum Kriege. Das Judentum und die Freimau- 
rerei spielen eine sehr große Rolle bei diesen Machinationen. Er hat sehr hart über 
Lloyd George und Eden geurteilt. Die englische Freimaurerei hat sich völlig mit dem 
Grand Orient von Frankreich zusammengeschlossen.“ 


Am 6. Juli 1939 gibt Graf: Szembek die Meinung des Grafen Jerzy (Georg) Po- 
tocki wieder, des Botschafters in Washington, der eben in Warschau eingetrofien ist: 
„Er ist verdutzt über die Atmosphäre, die in Polen herrscht. Verglichen mit der 
Psychose, die den Westen befallen hat, hat man den Eindruck, daß unser Land ein 
Haus der Ruhe ist. Als er sich noch auf dem Schiff von Amerika nach Europa befand, 
war dort das Gerücht verbreitet, in Danzig habe ein Staatsstreich stattgefunden. Im 
Westen gibt es alle Art von Leuten, die klar und offen zum Krieg treiben: die Juden, 
die großen Kapitalisten, die Kanonenhändler. Alle finden sich heute vor einer ausge- 
zeichneten Konjunktur: sie haben den Punkt gefunden, den man in Brand stecken 
kann: Danzig, und dazu eine Nation, die sich zu schlagen bereit ist: Polen. Sie wollen 
ihre Geschäfte auf unserem Rücken machen. Die Verwüstung unseres Landes würde 
sie ganz kalt lassen. Im Gegenteil, man müßte später alles hier wieder aufbauen, und 
sie würden dabei wieder verdienen. Sie behandeln uns wie die Neger, die nur zu ar- 
beiten haben um ihr Kapital zu vermehren. Nur vor einer einzigen Persönlichkeit 
bei uns haben sie Angst: vor Beck.“ 


Die Juden und die Freimaurer finden übrigens Verbündete in den verschiedensten 
Kreisen. Am 13. März 1939 besucht in Rom Graf Szembek den Jesuitengeneral Graf 
Ledöchowski und notiert: „Ich war zufällig Zeuge einer Unterhaltung, die er mit dem 
Kardinal Marmaggi über die Ankunft einer Delegation der spanischen Falange in Rom 
hatte, Die beiden drückten sich sehr heftig über die totalitáren Regime, über den Fa- 
schismus. und Hitlerismus, aus. Die Falange ist eine Bewegung der gleichen Art. Ledö- 
chowski nennt alle diese Systeme ‚opera del diavolo‘, Und am 21. April empfängt 
Szembek den kanonischen Rat der polnischen Botschaft am Vatikan. „Er hat mir die 
Unterhaltung mitgeteilt, die er mit Monsignore Montini hatte, der ihn zu sich bat und 
ihm amtlich erklärte, der Vatikan sei der Auffassung, daß, im Falle Polen zum Mittel 
des Krieges greifen würde, um seine Rechte zu verteidigen, dies ein gerechter Krieg 
sein würde.“ Am 11. August 1939 ist es der polnische Botschafter beim Vatikan, Pa- 
pee, der „seine Eindrücke aus Rom von seinen Gesprächen mit dem Papst, dem Kar- 
dinal Maglione und dem Jesuitengeneral Graf Ledöchowski mitteilt. Sie sehen die 
Dinge so, daß man die imperialistischen Tendenzen Deutschlands nicht dadurch ein- 
schränkt, daß man ihm Zugeständnisse macht; man muß also eine unnachgiebige Hal- 
tung einnehmen, die der Vatikan offen ermutigt.“ 


Zwar macht am 31. August 1939 der Nuntius in Warschau, Monsignore Cortesi, 
einen Schritt bei Szembek, der darüber in den folgenden Wendungen berichtet: „Auf 
Grund des außerordentlichen Ernstes der Lage, die unmittelbar den Krieg hervor- 
zurufen droht, hat der Heilige Vater ihm empfohlen zu erklären, daß der Heilige 
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Stuhl aus den zuverlássigsten Quellen Nachrichten erhalten habe, wonach, falls Polen 
bereit sei, unmittelbare Verhandlungen mit dem Reich aufzunehmen, und sich einer 
Rückkehr von Danzig zu Deutschland nicht widersetzen werde, der Krieg.vermieden 
werden könnte. Der Heilige Stuhl sei der Auffassung, daß eventuelle polnisch-deutsche 
Verhandlungen sich beziehen könnten: 


1. auf die Rückkehr von Danzig zum Reich, wobei Polen Sicherheiten hinsichtlich 
der Handelserleichterungen, die ihm in der Freien Stadt zugestanden sind, ge- 
geben werden würden, 


2. auf die Fragen, die den Korridor berühren, 


3. auf die Angelegenheiten, die die deutsche Minderheit in Polen betreffen. 


Was den zweiten Punkt betrifft, so habe ich den Nuntius gefragt, ob es sich um 
territoriale Ansprüche des Reiches handele oder lediglich um eine Erleichterung der 
Verkehrsverbindungen zwischen Ostpreußen und dem übrigen Reich. Mgr. Cortesi hat 
mir geantwortet, das wüßte er nicht genau und dieser Punkt könnte von der polnischen 
Regierung näher präzisiert werden. Der Nuntius stellte darauf fest, daß der Heilige 
Stuhl genau über die Art informiert sei, in der die polnische Regierung die Situation 
betrachtet. Dennoch, angesichts der vorliegenden Kriegsgefahr, glaubte er, es würde 
gegen seine Verpflichtungen sein, sich der Pflicht zur Mitteilung dieser Informationen 
zu entziehen. Wenn er dies täte, so wünsche der Heilige Stuhl zu bemerken, daß er 
sich lediglich getrieben fühle durch die besondere Hinneigung, die er Polen entgegen- 
bringe, und durch die große Furcht, die er angesichts der Kriegsgefahr empfinde.“ 

Die Ratschläge zur Vorsicht waren recht spät gegeben und liefen Gefahr, nur 
platonischen Charakter zu tragen. Uebrigens vermerkt Szembek eine Unterhaltung, 
die er mit Oberst Beck hatte: „Ich habe ihn über meine Unterredung von heute mit 
dem Nuntius informiert; ich sehe darin die Hand von Mussolini. Der Minister zeigte 
sich deutlich abgeneigt gegenüber dieser Art von Vermittlung.“ 


Hier endet das Tagebuch des Grafen Szembek. Es ist überraschend, daß die so 
aktiven Verhandlungen der letzten Augusttage und besonders die dramatische Wen- 
dung am 30. und 31. August, in deren Verlauf die deutsche Regierung von Stunde zu 
Stunde die Ankunft eines mit Verhandlungsvollmachten ausgestatteten polnischen 
Diplomaten erwartete, nicht aufgezeichnet sind. Wir wissen, daß trotz der dringenden 
und wiederholten Ansuchen besonders des französischen Aufenministers M. Georges 
Bonnet Oberst Beck die Verantwortung auf sich nahm, den Bevollmächtigten nicht 
in den vorgesehenen Formen und Fristen zu entsenden. Diese Lücke im Tagebuch des 
Grafen Szembek ist schwer zu erklären und gibt zur Vermutung Anlaß, daß die Dar- 
stellung der September-Ereignisse für die Feinde Deutschlands noch kompromittieren- 
der sein würden, als es die vorliegenden Aufzeichnungen ohnehin sind. 
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Das Problem 


der deutsch - polnischen Beziehungen 


Wenn die deutsch-franzósischen Beziehungen eines der kompliziertesten 
und heißesten Probleme des europäischen Völkerlebens geworden sind, so 
hat das mindestens Jahrhunderte alte Wurzeln. Der Zerfall der karolingi- 
schen Universalmonarchie, das eifersüchtige Geltungsbedürfnis der fran- 
zösischen Könige neben den deutschen Kaisern des Heiligen. Römischen 
Reiches, das Eindringen Frankreichs in den deutschsprachigen Reichsraum, 
haben hier einen Antagonismus geschaffen, der zeitweilig die Formen einer 
„Erbfeindschaft“ annahm — die heute alle verständigen, und gerade die 
überzeugten Nationalisten mit Eifer auszuräumen bestrebt sind. 


Bekommen wir eine ähnliche Entwicklung im Verhältnis zwischen Deut- 
schen und Polen? Droht eine deutsch-polnische „Erbfeindschaft“ aus den 
Mißgriffen des 20. Jahrhunderts und dem unglücklichen Erbe der polnischen 
` Teilungen sich zu entwickeln oder gibt es Möglichkeiten, sich zusammen- 
zufinden? 


Vor kurzem hat sich in München ein , Exeiheitsbund Deutsch-Polnische 
Freundschaft“ gebildet, in dessen Auftrag der bekannte Frühgeschichtler 
Prof, Dr, Bolko Frbr_ von Richthofen eine kleine erste Schrift herausgege- 
ben hat, „Die Geschichte der deutsch-polnischen Beziehungen im Lichte Alek- 
sander Brückners“, versehen mit eigener Einleitung, Uebersetzung und An- 
merkung. 

Bret-Drr-Aleksander Brückner war ein liberaler polnischer Historiker 
und Slawist, zweifellos ein feiner Kopf und verständig abwägender Mann. 
Sein Artikel „Polska i Niemcy“, den Frhr. von Richthofen hier in Ueberset- 
zung herausgibt, deckt sich in der Tat in vielen, wenn nicht in den meisten, 
Zügen mit der Betrachtung der deutschen Historiker über die Berührung 
‚zwischen Polen und Deutschen. Diese Berührung beginnt mit der herzlichen 
Freundschaft zwischen Otto III. und dem polnischen König, um dann in einen 
mit wilder Erbitterung zwischen Boleslaw Chrobry und Heinrich II. geführ- 
ten Krieg umzuschlagen — dem einzigen Reichskrieg gegen Polen vor 1939 
(wenn man Friedrich Barbarossas Zug 1156 gegen Boleslaw Kedzierzawy 
und Heinrichs IV. mißglücktes Aufgebot 1073 als episodenhaft nicht mit- 
rechnen will): Sonst war Polen im ganzen Mittelalter unser ruhigster Nach- 
bar — und wir der ruhigste Nachbar Polens. Kleine Raufereien der Grenz- 
fürsten unterbrachen die kulturellen und wirtschaftlichen Beziehungen nur 
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selten, von denen die Masse der deutschen Lehnworte im Polnischen [szko- 
la = Schule, herb (Erbe) = Wappen, szlachta (Geschlecht) = Adel, lan 
(Lahne) = Ackerhufe] zeugen. Brückner zeigt sehr deutlich, daß Schlesien, 
mindestens Niederschlesien, schon im 13. Jahrhundert deutsch wurde und 
zeigt nun, wie stark die Bedeutung der deutschen Städtegründung, des deut- 
schen Handwerks, aber auch deutscher Ritterschaft für die Entwicklung Po- 
lens wurde. Wer die alte „Ksiega Herbowa“, das Wappenbuch des polni- 
schen Adels hat, der kann daran ja selber feststellen, wie viele Wappenge- 
meinschaften (Habdank, Melsztyn, Czwartbok usw.) noch auf deutsche 
Herkunft deuten. Ebenso rasch polonisierte sich aber auch diese Zuwande- 
rung in das eigentliche Polen. 


Einen der entscheidenden Gründe dafür gibt weniger Brückner, als das 
höchst interessante Buch eines schweizerischen Gelehrten, Dozent Rudolf 
BRächtold „Südwestrußland im Spätmittelalter“ (Basel, Verlag Helbing--& 
Fichtenhakhn). Dieser schildert den Angriff Polens in den rotpreußischen 
Raum, nach Ostgalizien, Wolhynien, dem Kiewer Land, nach Litauisch- 
und Polnisch Podolien bis herab an die Grenze der Steppe, ja zum Schwarzen 
Meer — ein Ausgriff, der ebenso vom Vordringen der polnischen Ritterschaft 
wie von deutschen Städtegründungen, ja Bauernsiedlungen getragen wird 
und im Zeichen der Gestalt König Kasimirs des Großen steht, der die längst 
unhaltbaren Ansprüche auf Schlesien im Trentschiner Vertrag 1335 fahren 
ließ und dafür Polen die Stoßrichtung nach Osten und Südosten gab, die 
-dann unter den Jagiellonen zur Vereinigung mit Litauen, zur Wappenunion 
der polnischen und litauischen Adelsgeschlechter in Horodlo und zum Auf- 
bau einer echten polnischen Großmacht mit Stoßrichtung nach Osten und 
einem befreundeten Deutschtum im Rücken — unterbrochen nur durch den 
Konflikt mit dem Ritterorden — geführt hat. Gerade die Kämpfe gegen die 
Tataren, die Werbung um die westrussischen Fürsten von Seiten Moskaus 
und Polen-Litauens, der ambivalente Charakter der ukrainischen und weiß- 
russischen Zwischenlandschaft kommt in der Darstellung Bächtolds gut zum 


Ausdruck. In-diesen Kämpfern-aun-stand-das-Deutschtum- jener-Landsehaf- 
ten-neturgemäß_ auf Seiten der polnischen Könige —-und-tas förderte" seit 

i i Aber dies alles ist bei Bächtold 
eingebettet in die farbenbunte Geschichte dieser südwestrussischen Land- 
schaft. Wie der Konflikt zwischen Polen und dem Orden der Beginn neuer 
Irrungen zwischen Deutschen und Polen war, so ist die gemeinsame Ab- ] 
wehr gegen Tataren und Moskowiter lange Zeit eine starke Bindung der bei- 
den Völker an einander gewesen. 


Brückner schildert dann sehr interessant das Auf und Ab der kultu- 
rellen Berührungen. Dabei zeigt sich schon während der Reformationszeit 
— es hing damals an einem Haar, ob Polen auch zur Lehre Luthers oder Cal- 
vins übergehen werde —, daß die beiden Völker sich zwar vertrugen, sich 
aber fremd blieben. Die Polen warfen schon damals den Deutschen „Schwer- 
fälligkeit und Kleinlichkeit“ vor. „Die Deutschen wiederum spotteten über 
die polnische Unordnung in Leben und Staat.“ Erst als Polen in der Gegen- 
reformation fast geschlossen zum Katholizismus zurückkehrte, die angren- 
zenden deutschen Landschaften aber evangelisch wurden, die polnische Bil- 


76) 


dungsschicht sich immer bewußter von Deutschland ab und Italien und 
Frankreich zuwandte, trat jener Zustand ein, den Aleksander Briickner rich- 
tig kennzeichnet: „Es blieb auch fernerhin ein Zwiespalt bestehen. Die Kul- 
tur der Gedanken und des Geistes schloß sich immer mehr ausschließlich der 
französischen an. Auf die Sachgüterkultur wirkte dagegen der deutsche Han- 
del und das deutsche Handwerk“. Die Teilungen Polens erst führten zu einem 
Gegensatz. Vom deutschen Standpunkt aus kann man die Erste Teilung als 
Rücknahme deutschen Gebietes, das einst die Könige Polens erobert haben, 
'und den Rückerwerb Danzigs in der Zweiten Teilung rechtfertigen — die 
Zerstörung des polnischen Staates in der Zweiten und Dritten Teilung war 
sicher ein historisches Unrecht, das im wesentlichen von Rußland verschul- 
det wurde und das ganz Osteuropa vergiftet hat. Heute, da Deutschland 
selber geteilt ist, versteht man den Grimm der Patrioten Polens aus jener 
Zeit gut. 


Der Wert der Darstellung Aleksander Brückners und: der guten Anmer- 
kungen von Frhr. von Richthofen liegt zweifellos darin — und das Werk von 
Bächthold wirkt in der gleichen Richtung — zu zeigen, daß Deutschtum 
und Polentum nicht „naturnotwendig“ Feindschaft bedeuten muß, sondern 
viele Jahrhunderte wohlwollendes Nebeneinanderleben und gelegentlich so- 
gar — wie etwa 1830—31 herzliche Freundschaft bedeuten konnte. Bezeich- 


nend-ist,.daß-auch weder Brückner nach-irgend.ein-polriseher-Historiker.-von- 


Rang-je früher ‚Ansprüche auf die deutschen Gebiete-on-Hinterpommern, 


Neumark oder Schlesien konstruiert hat, die. der--Moskauer—Konmnunisnms— 


als ein Danaergeschenk Polen gegeben hat,-um-es-an-sich-zirfesseln-Anderer- 
seits-muß-man auf deutscher Seite verstehen, daß Polen-selber-seine Ostge- 
biete-an--Rußland.verloren-hat-und, wenn .es lebensfähig-wieder auferstehen 
und_die deutschen. Gebiete abgeben soll, diese zurückerstreben..muß. Jeden- 
falls sollten die wirklich ehrlichen Nationalisten beider Seiten versuchen, die 
gegenseitigen Beziehungen wohlwollend zu überdenken und sich darüber 
klar zu werden, daß man einmal in einem befreiten Europa gut und möglichst 
als Kameraden wird zusammenleben müssen und sich nicht in eine Feind- 
schaft verrennen darf, die historisch ganz jung ist, deren Ursachen besei- 
tigt werden könnten. 


PODPOLNIK 
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1924 oder 1954? 


Ein Amerikaner zur Kriegsschuldlüge 


(Dr. Hans Rohde in der „Deutschen Zeitung”, Berlin, 
Jahrgang XXVIII, 15. Februar 1924) 


e 


Wie sehr sich die „Erfüllungs-Regierungen‘‘ in Deutsch- 
land einander ähneln, wird aus folgendem, vor 30 Jahren 
erschienenen Artikel deutlich. 


La der deutschen Oeffentlichkeit scheint ein Vorgang, der sich jenseits des großen 
Wassers abgespielt hat, beinahe unbeachtet geblieben zu sein. Aber nicht nur in der 
breiten Oeffentlichkeit; auch aus den Kreisen, die zur Fürsorge für das deutsche 
Volk und zur Wahrnehmung seiner Lebensbelange berufen sind oder berufen zu sein 
glauben, ist bisher kein Widerhall auf die Donnerworte der Gerechtigkeit ertönt, die 
über den Ozean hinüberklingen. 

Am 18. Dezember 1923 hat das Mitglied des amerikanischen Senates, der Sen a- 
tor für Oklahoma, Mr. Owen, eine Uebersicht über die geheime YV o r- 
kriegs-Diplomatie in Europa gegeben. Er hat seinen Bericht abge- 
stattet auf Grund eingehendster, im Auftrage des Senates vorgenommener Studien. 
Seine Rede und das beigebrachte geradezu überwältigende Material (44 enggedruckte 
Folioseiten, niedergelegt in den Akten des Amerikanischen Kongresses, Congressional 
Record, Sixty-Eigth Congress, First Session Washington, Tuesday, December 18, 1923, 
Vol. 65, No. 12) müssen jedem deutschen Volksvertreter, in welcher Stellung er auch 
sein möge, aber auch jedem Volksgenossen, der die Belange unseres .Vaterlandes klar 
übersehen will, dringend ans Herz gelegt werden. Alle die Dokumente, welche die Ent- 
stehung des Weltkrieges erklären, sind darin beinahe restlos zusammengebracht und 
erläutert, vor allem die französisch-russischen Geheimverträge und die Protokolle der 
geheimen Sitzungen der französischen und russischen Diplomaten und Generalstäbler, 
in denen der Ueberfall auf Deutschland besprochen und festgelegt wurde. Die engli- 
sche Beteiligung an diesen, seit Anfang unseres Jahrhunderts spielenden Intrigen ist 
allerdings nur gestreift, wenn auch in dieser. Beziehung schwerwiegendste Hinweise, 
aktenmäßig beglaubigt, gegeben werden. 

Dabei ist Senator Owen durchaus nicht etwa von deutschfreundlichen Gesichts- 
punkten ausgegangen. Seine Nachforschungen wurden aus dem ‚Grunde angestellt, um 
amerikanische Handelsinteressen und die Stabilisierung der europäischen Verhältnisse 
zu fördern. „Solange nicht die Völker zur Ruhe gekommen sind, können sie ihre 
Schulden an die Vereinigten Staaten nicht bezahlen, und wir können unsere Steuern 
nicht heruntersetzen, wie wir es sonst könnten.“ (S. 363); das ist sein Gesichtspunkt. 

Deswegen hat er die Gründe zu erforschen gesucht, warum Europa nicht zur Ruhe 
kommt. Dabei ist er zu dem Ergebnis gekommen, daß die Gründe hierfür in der Lüge 
von der deutschen Schuld am Ausbruch des Weltkrieges liegen: „Und nun, Herr Prä- 
sident, sind eine große Menge von Beweisen zu Tage gekommen, früher unbekannt, 
früher nicht einmal vermutet, durch die wir gezwungen sind, unsere Aufmerksamkeit 
darauf zu richten, und welche zu dem Schluß führen, daß die Leiter der deut- 
schen Politik, so wenig sie auch taugten (bad as they were), nicht die 
allein Verantwortlichen waren für den Weltkrieg.“ — „Die 


A 


Endergebnisse, auf welche ich die Aufmerksamkeit des Senates gerichtet habe, erwei- 
sen klar, daß die militärischen Führer der Deutschen den 
Krieg nicht wünschten, sogar den Krieg zu vermeiden such- 
ten und nur in den Krieg hineingerieten auf Grund ihrer Annahme, daß die 
dauernden Mobilmachungs-Vorbereitungen Rußlands und 
Frankreichs den Entschluß zum Kriege bedeuteten und heim- 
lich auf eine Kriegserklärung Rußlands und Frankreichs 
gegen Deutschland hinauslıefen“ (S. 364). 

Ein vernichtenderes Urteil über die Lüge von der deutschen Kriegsschuld seitens 
eines fremden Staatsmannes in offizieller Stellung ist selten ausgesprochen worden. 

Und unsere Regierung? 

Bei früheren, auf Aufrollung der Schuldfrage bezüglichen Anregungen hat sie sich 
dahin geäußert, daß ihr ein solches Vorgehen zur Zeit nicht opportun erschiene. Ist der 
jetzige Zeitpunkt ihr vielleicht auch nicht opportun? Hält sie es vielleicht für richtiger, 
diese Enthüllungen zu übersehen und damit zufrieden zu sein, daß solche für Leben 
und Tod des deutschen Volkes entscheidend werden könnenden Aeußerungen und Do- 
kumente in den Akten des amerikanischen Kongresses liegen und dort einstauben, statt 
daß sie sie im Belange des deutschen Volkes aufgreift und für dessen Wohl benutzt? 
Will sie vielleicht warten, bis M. Poincaré derartige Enthüllungen macht, wozu er an 
und für sich sehr gut imstande wäre? Weiß man nicht mehr, daß Lloyd George, ei- 
ner der Urheber des Schandvertrages von Versailles, sich großspurig — und wohl im 
Gefühl der Sicherheit vor Entdeckung der geheimen Machenschaften der Entente — 
dahin geäußert hat, daß mit dem Nachweis der Nichtschuld 
Deutschlands am Weltkriege der Versailler Vertrag null 
und nichtig sei? A ; 

Die Revolutionäre und deren Mitläufer hatten ja seiner Zeit die Lüge von der 
deutschen Schuld am Weltkriege zu einer Hauptstütze ihrer Revolutionsbestrebungen 
gemacht; als es an das Beweisen ging, erlebten sie einen jämmerlichen Reinfall: „Ge- 
nosse“ Kautsky, der die deutschen Geheimarchive durchschnüffelt hatte, mußte zuge- 
ben, daß er keinen Beweis dafür finden konnte, vielmehr den Eindruck erhalten habe, 
daßdie Kaiserliche deutsche Regierung alles getan hätte, 
um den Krieg zu vermeiden. Das war recht unangenehm für diese 
Leute, aber man rechnete damit, daß das Totschweigen dieses Ergebnisses das Beste 
sei, daß die Masse des Volkes überhaupt nichts davon erfahren und daß die wissenden 
Gegner nicht mit ihren Ansichten durchdringen würden. In gewissem Sinne haben die- 
se geriebenen politischen Drahtzieher Recht behalten. Aber jetzt?! Nun ist doch das 
„Weltgewissen“, von dem die Revolutionäre und ihre Helfershelfer so viel zu 
reden wußten, erwacht, wenn auch sein Schrei erst von einer, allerdings offiziellen, 
Stelle in den Reihen unserer Feinde ertönt ist. Ist es da nicht Pflicht einer deutschen 
Regierung, den Ruf sofort aufzunehmen und verstärkt weiterzugeben? 

Man sollte meinen, daß eine derartige Veröffentlichung wie die des furchtlosen 
amerikanischen Senators Owen einen Aufschrei nach Erlösung bei allen Deutschen 
auslösen müßte. Aber wer will es in diesem Parlament der Unfähigkeit wagen, eine 
so weltbewegende Frage, wie die Zerreißung des Versailler Schanddokumentes, auf 
Grund des Nachweises der Unrichtigkeit seiner Grundlagen aufzuwerfen? Fast alle 
Parteien dieses Reichstages haben Abmachungen auf Gegenseitigkeit mit der interna- 
tional eingestellten Sozialdemokratie getroffen. Bleiben nur die äußersten Rechtspar- 
teien, die als rein national gerichtet in Betracht kommen. Wir erwarten von ihnen, daß 
sie diese Angelegenheit sofort nach Zusammentritt des Reichstages in großzügiger Art 
ins Rollen bringen! Hier geht es um Leben und Sterben des deutschen Volkes! Hic 
Rhodus, hic salta! 

Sollten die Regierung und die mit ihr verbündeten Parteien wieder versagen in die- 
ser Frage, so werden alle wahrhaft Deutschgesinnten durch unausgesetzte Tätigkeit 
dafür zu sorgen haben, daß diese Frage trotzdem aufgerollt und, indem sie der Re- 
gierung und deren Parteien die Quittung für ihr Verhalten bei den nächsten Wahlen 
geben. $ ; 
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ANNEMARIE DAHM: 


“Das geschieht in China? 


Ne derjenige wird die gegenwärtigen Umwälzungen in China und ihre 
bis in den abendlándischen Raum hinein wirksamen Erschütterungen ganz 
verstehen können, der die Voraussetzungen und Wurzeln kennt. Das bedeu- 
tet aber ein Wissen um die uralte universalistische Weltanschauung der 
Chinesen, die jede ihrer kulturellen Schöpfungen, ja selbst die staatlich-so- 
ziale Struktur bedingte. 

In keinem Lande der Erde hat ferner die Bedeutung und die staaten- 
bildende Kraft der FAMILIE eine größere Rolle gespielt als in China, wo 
die Großfamilie, hinsichtlich ihrer Befugnisse und Funktionen, nicht nur für 
das Agrar- und Wirtschaftssystem, sondern für den gesamten Staatsorganis- 
mus Jahrtausende hindurch norm- und richtunggebend gewesen ist. 

Das ‘klassische China stellt sich uns dar, als ein auf ethisch-sozialer 
Grundlage aufgebauter Familienstaat mit bäuerlichem Wirtschaftssystem, 
der aber gleichzeitig von einer außergewöhnlich hohen Kultur und Geistig- 
keit umschlossen wird. Denn seit ungefähr 2000 v. Chr. bildeten Gelehrte 
und Literaten die eigentlichen Träger der staatlichen Führung und der ent- 
scheidenden Macht in China. 

An der Spitze dieses Reiches steht der Kaiser, der TIÄN DSI = Him- 
melssohn, der als Mandatar des Himmels gilt unt der in seiner Stellung 
durchaus nicht unwiderruflich ist! Der Familien-Charakter des chinesischen 
Staates offenbart sich schon in der begrifflichen Prägung des Wortes Staat, 
das nämlich „Guo-Djia“ = Staats-Familie lautet! 
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Wir wissen, daß auch das Reich der Mitte im Wandel der Jahrhunderte viele Wir- 
ren und Reformbewegungen, ferner auch Begegnungen mit anderen asiatischen Völ- 
kerschaften gehabt hat. Aber die rassische und kulturelle Stärke der Chinesen war 
stets so überlegen, daß sie die fremden Kulturen assimilierten und sich das chinesische 
Volk und Reich aus allen geschichtlichen Niederlagen immer wieder neu zu beleben 
vermochte. Erst das Zusammentreffen mit der abendländischen gleich starken 
Kultur und Zivilisation verursachte zum ersten Male eine wirkliche geistige Er- 
schütterung. Denn China stand nunmehr einer Kulturgröße gegenüber, die es keines- 
wegs mühelos seinem eigenen kulturellen Gefüge eingliedern konnte. Diese Schwierig- 
keiten sind auch heutzufage noch nicht überwunden, zumal sie in der gewaltigen Auf- 
gabe bestehen, eine brauchbare „Synthese“ zu finden zwischen der modernen abendlän- 
dischen Naturwissenschaft und Zivilisation und den eigenen Jahrtausende alten Kultur- 
überlieferungen. Während Japan diese Synthese erstaunlich schnell vollzog, begegnen 
wir in der chinesischen Entwicklung seit 1911 (dem Beginn der chinesischen Republik) 
und auch vorher, zahlreichen Reformbewegungen, die entweder nebeneinander herlau- 
fen oder auch zusammengehen und uns so als reine Neu-Kulturbewegungen, als Kul- 
tur- und Soziäl-Reformen oder als National-Bewegungen entgegentreten. Aus ihnen 
allen ist schließlich eine REVOLUTION ungeheuren Ausmaßes erwachsen, de- 
ren Ergebnisse heute noch gar nicht abzusehen, geschweige fest zu umreißen sind! 

In dem Bestreben, sich dem europäisch-amerikanischen Geist und den modernen 
wirtschafts-politischen Formen anzugleichen, gerät der Chinese der Gegenwart aber in 
die Gefahr, eine „tiefergreifende‘‘ Veränderung seiner alten kulturellen und sozialen 
Grundlagen zu erfahren und sozusagen den „Boden unter den Füßen zu verlieren“. Ge- 
rade diese Spannungen in der chinesischen Neu-Formung und die wachsende Loslösung 
von den bisherigen Kulturfundamenten haben unter dem Einfluß des Kommunismus 
an Schnelligkeit und Umfang zugenommen. Die wichtigste Frage ist also im Augen- 
blick: Was wird sich am Ende aus diesen Umwälzungen herausbilden? 


Wie verhielt sich nun das chinesische V olk in seiner über 400 Mil- 
lionen zählenden Menge im Laufe der neuzeitlichen Entwicklung? Wäh- 
rend der Machtkämpfe der einzelnen Generale untereinander seit der Errich- 
tung der chinesischen Republik (1911) sah die breite Masse der Bevölkerung 
in allen diesen Geschehnissen nur eine Angelegenheit der jeweiligen Befehls- 
haber, die sie solange nichts anging, als sie sie nicht in ihrer eigensten Tä- 
tigkeit in der Landwirtschaft oder ihrem Handwerk störte. Doch während 
der letzten Jahrzehnte, besonders nach dem chinesisch-japanischen Krieg und 
den folgenden kommunistischen Wirren, regt sich etwas wie ein neuer Volks- 
wille, der vor allem auf eine umfassende Agrarreform hinzielt. Die einzelnen 
Phasen dieser modernen Agrarbestrebungen zu verfolgen, ist hier nicht der 
Platz. Aber interessant ist ‘die Tatsache, daß solche Bodenreformen und 
Bauernrevolten in China der eigentlichen Idee und Art nach, wie sie heute 
wieder im Vordergrund stehen, durchaus nichts Neues sind. Es ist darum 
notwendig, auch das AGRARPROGRAMM wie es unter dem heutigen 
chinesischen kommunistischen Regime ausgebaut wird, von der chinesischen 


Tradi t ion her zu betrachten. 
* * * 


Zunächst die chinesische FAMILIE. Die Familie ist das Fundament des 
Staates, oder umgekehrt: der Staat ist die erweiterte Familie. Deshalb betont 
der Staats-Ethiker Mong Dsi: „Man spricht beständig von Welt, Staat und 
Familie. Die Wurzeln des Weltreichs ruhen im Einzelstaat. Die Wurzeln des 
Einzelstaates ruhen in der Familie. Die Wurzeln der Familie ruhen in der 
einzelnen Person.“ So wie der Kaiser über die „Hundert Familien“ im Staa- 
te herrscht, steht der Vater, als Oberhaupt, an der Spitze der Großfamilie. 
Die einzelnen ethischen Beziehungen der Familienmitglieder untereinander 
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sind von hóchster Wichtigkeit in ihrer Fortsetzung als zwischenmenschliche 
Beziehungen im Staate. Aber auch in finanzieller Hinsicht bildete jede Groß- 
familie eine Einheit, und zwar insofern, als alle Einnahmen zum überwiegen- 
den Teil in eine gemeinsame Familienkasse flossen. Dabei bestand natürlich 
die moralische Pflicht, für die Alten und Kranken von der Familie aus zu 
sorgen und in etwaigen Notständen aus diesem Fond für die ganze. Familie 
eine Unterstützung zu entnehmen. ] 

Die kleinste Einheit des offiziellen Regierungskórpers war der sog. 
Hsiän, der eine Hauptstadt, einige mittlere Städte und zahlreiche Dörfer 
umfaßte. Die oft nicht unerhebliche Größe dieser Distrikte (die nicht selten 
den Umfang einer Provinz hatten) verhinderte schon von vornherein, daß die 
Regierung sich bis ins kleinste um die Angelegenheiten hätte kümmern kön- 
nen. Aus diesem Sachverhalt heraus ist also klar ersichtlich, daß die 
Menge der Großfamilien sich selbst regierte und die eigentliche 
Zentral-Gewalt sie gewissermaßen nur wie ein formelles Band umschloß. 
Daher war im Grunde genommen die politische Form dieser Zentralgewalt 
oder auch der eigentliche Charakter der jeweiligen Dynastie für den Ablauf 
der Verwaltung und Regierung in den einzelnen Provinzen unbedeutend. 
So ist gerade in dieser örtlichen Verwaltung durch die Sippen das Geheim- 
nis zu suchen, daß es China trotz der Wirren möglich war, seine volkliche 
und staatliche Existenz durch die Jahrhunderte hindurch zu bewahren! 

Diese bis ins kleinste gegliederten und ausgebauten Sippenorganisatio- 
nen haben bis in die jüngste Zeit hinein eine ungeheure Stärke dargestellt, 
und zwar vor allen Dingen auch deshalb, weil sie der zentralen Obergewalt 
gegenüber eine gewisse Gegenkraft, bzw. einen Ausgleich boten. 


+ * * 


Wie stand es nun im alten China um die STÄDTE und die „familiäre“ 
¡Fundierung ihrer Verwaltung? Die chinesischen Städte waren ursprüng- 
lich Mittelpunkt des Handels und Gewerbes, und wir finden in ihnen die 
Niederlassungen der Kaufmannschaft in Verbindung mit den für China so 
hochbedeutsamen Gilden. Die chinesische Stadt war also keine Polis 
im antiken Begriff und ferner kannte sie nicht das für unser europäisches 
Mittelalter so bezeichnende Stadtrecht oder gar Privilegien 
etwa im Sinne unserer Hansestädte. Dieses sind aber die besonderen Grün- 
de dafür, daß die chinesische Stadt noch durchaus mit dem Land, das sie um- 
gab, verbunden war und keineswegs Stadt- und Landbevölkerung sich in 
feindlicher Abgeschlossenheit gegenüberstanden. Trotz der Stadt waren vor 
allen Dingen auch die Sippenbande stark und eng geblieben! Interessant 
und für den,,Familien“-Charakter des chinesischen Staatswesens bezeichnend 
ist ferner das Wesen der GILDEN, in denen sich die einzelnen Berufe (auch 
wieder in Form einer Selbstregierung und Selbstverwaltung) zusam- 
menschlossen. Diese über ganz China reichenden Organisationen der Gil- 
den haben von jeher große Macht besessen. 

So besaßen die Gilden in China noch bis in die moderne Zeit hinein eine 
gemeinsame Justiz, soziale Hilfe, Schutz gegen Erpressungen, Pflicht zu 
gemeinsamem Boykott, falls die Rechte gewahrt oder verteidigt werden 
mußten, eine eigene Börse, ein eigenes Gildenhaus usw. Wo eine solche feste 
Gemeinschaft außerhalb des eigentlichen Staatskörpers bzw. ohne Einfluß 


775 


staatlich-rechtlicher Gewalt besteht, läßt sich darauf leicht eine politische 
Macht aufrichten. 

Kein Wunder, daß der Kommunismus els auch hier die Fáden zu 

seiner eigenen Doktrin und seinen Bestrebungen zu ziehen bemüht ist. 
* * * 

Um nun die außergewöhnlich interessanten Beziehungen des jetzigen 
Kommunismus in China zu den spezifisch chinesischen Anliegen der Bauern 
. zu verstehen und die von Mao Tse Tung so oft betonte Konsequenz zu be- 
. greifen, die er nach seinen Worten aus der historischen Entwicklung zieht, 
muß’ man gleichfalls einen Rückblick in die chinesische AGRARGE- 
SCHICHTE tun. 

Schon um 2700 v. Chr. kann man in China eine ausgeprägte landwirt- 
schaftliche Kultur feststellen. Der Herrscher Huang-Di soll das wichtige 
sog. TSING-TIAN-SYSTEM == das Brunnen - Feldsystem eingeführt 
haben. Dabei erklärte er allen Boden als Staatseigentum und ließ 
das Land unter die einzelnen Feudalfürsten zur Verwaltung verteilen. 

Der Boden wurde in Quadrate von gleicher Größe zu 900 Mu (1 Mu ist 
1/16 Hektar) eingeteilt. 


Diese eben genannten Quadrate wurden nun in 9 gleichgroße Quadra- 
te von 100 Mu zerlegt. Davon erhielten 8 Bauernfamilien je eines der äuße- 
ren Quadrate zur privaten Bearbeitung, wohingegen das mittlere Quadrat 
als Gemeindeland zu betrachten war. Dieses mittlere Quadrat wurde 
von diesen 8 Bauernfamilien, ohne Unterschied gemeinsam. bearbei- 
tet, und der Ertrag gehörte dem Staat. Von den eigenen, privaten Feldern 
brauchten die Bauern keine Abgaben zu leisten. Die Staats-Steuern oder 
Renten wurden gemeinsam ohne unterschiedliche Vergünstigung oder Be- 
nachteiligung von den Bauernfamilien geleistet. Das Wichtigste ist aber bei 
dem Tsing-Tiän-System, daß der Boden zunächst und überhaupt als Staats- 
eigentum erklärt wurde. Dies besagt aber mit anderen Worten, daß es in 
China, mit einigen Ausnahmen, nie freien Grundbesitz gegeben hat. Der 
ganze Boden wurde von der jeweiligen Regierung, moċhte sie kaiserlich 
oder republikanisch sein, als Aufsichtsbehörde unter treuhänderischem Cha- 
rakter für das Volk verwaltet. So durfte weder Boden verschenkt, noch ver- 
kauft werden, sondern lediglich verpachtet, und zwar einzig und allein un- 
ter der Voraussetzung, daß der Boden auch bearbeitet wurde. Weil kein 
Acker brach lag, konnten natürlich auch nicht so leicht Hungersnöte entste- 
hen. Allerdings durfte ein Pächter dieses staatlichen Bodenbesitzes seinen 
Pachtschein verkaufen, aber nie den Boden selbst, der Eigentum des Staates 
verblieb. In normalen Falle fällt eben beim Aussterben einer Familie oder 
bei Untüchtigkeit der Boden wieder an den Staat zurück. 

Zum anderen war auch eine Ausweitung einzelner Familien-Landbesitze 
bis ins Unbegrenzte unmöglich, weil keine Familie mehr als 100 Mu erhal- 
ten konnte, obgleich sie andererseits natürlich 100 Mu beanspruchen durf- 
te. Durch diese Maßnahme versuchte der Staat einer Latifundienwirtschaft 
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vorzubeugen! Dieses interessante Gegenseitigkeits-Verháltnis von Bauern- 
schaft — Boden — Staat vermógen wir in den Bestrebungen Mao Tse Tungs 
— allerdings unter modernen Vorzeichen — in vielen Punkten wiederzuer- 
kennen.. 

Wie es in der chinesischen Geschichte heißt, gab es während des Be- 
stehens des Tsing-Tiän-Systems keine größeren Hungersnöte, keine Räu- 
ber und keine größeren Kriege, es war das „Goldene Zeitalter“. 

Wie kam es nun zum Verfall und zum Untergang des Tsing-Tiän-Sy- 
stems? Man nimmt an, daß das alte Tsing-Tiän-System etwa um 350 v. 
Chr. abgeschafft wurde, als der Minister Shang-Yang in dem Fürstentum 
Tsing den privaten Grundbesitz einführte. 

Durch die Aufhebung des Tsing-Tiän-Systems und die Bodensperre sei- 
tens der Fürsten entstand eine allgemeine Zerrüttung der sozialen Verhält- 
nisse, Und so wird China von 550—250 v. Chr. in besonderem Maße der 
Schauplatz ununterbrochener Bürgerkriege, die sich auch später immer wie- 
der in einem gewissen Rhythmus von 200 Jahren wiederholen und die auch 
in der gegenwärtigen Zeit noch nicht zu Ende gekommen sind. 

* * * 


Zusammenfassend können wir sagen: Die Ursache der alle 200 Jahre 
auftretenden Kriege und Wirren in China ist in besonderem Maße die Boden- 
sperre. Sie ist die Quelle aller sozialen Kämpfe in China gewesen. In sol- 
chen unruhigen Zeiten traten dann jene Persönlichkeiten auf, die sich immer 
wieder um das alte bewährte Agrarsystem des Tsing-Tiän bemühten. Doch 
die junge Kraft, die überhaupt alle diese Erschütterungen ertragen ließ, ohne 
das chinesische Volk und Reich völlig zu vernichten, war die Familienorgani- 
sation, die immer wieder aus sich selbst heraus eine Erstarkung und wirt- 
schaftliche Existenzmöglichkeit schuf. 

Durch das moderne Wirtschaftssystem und vor allem durch die infolge 
der langen Kriege entstandene ungeheure materielle Notbreiter Bevölkerungs- 
schichten in China (zugleich mit dem Anwachsen eines Großstadtproleta- 
riats) sind die Lebensbedingungen der chinesischen Großfamilie nicht nur 
in starkem Maße erschüttert, sondern eben zum Teil aufgehoben worden. 
Nicht zuletzt trägt aber auch das moderne Lebensgefühl, die Gleichberechti- 
gung von Mann und Frau und die Reform der Ehe, ferner die intensivere 
Berufstätigkeit der Frau auch in allen ausgesprochen „männlichen“ Beru- 
fen dazu bei, die soziale Struktur Chinas, als eines ehemaligen Familien- 
Staates in bedeutsamem Maße umzuformen. Daß auch heute noch brauch- 
bare, d. h. überzeitliche Kulturgrundlagen nicht einfach negiert werden kön- 
nen, darüber besteht selbst bei bedeutenden, ganz neuzeitlich eingestellten 
Chinesen kein Zweifel. — Daß sich aber ferner das gesamte Bauernproblem 
und das Programm der Bodenreform hinsichtlich seines Charakters im chine- 
sischen Kommunismus doch anders gestalten und herausbilden wird (im 
Gegensatz zu den Doktrinen des russisch-stalinischen Kommunismus, der 
eben nicht aus dem Bauerntum, sondern aus dem Großstadtproletariat her- 
vorgegangen und für seine Interessen berechnet ist), dürfte wohl im Hin- 
blick auf die Agrar-Geschichte Chinas begreiflich sein. Wie die große »Syn- 
these“ einst aussehen wird, können wir noch nicht wissen, eins wird sie aber 
auf alle Fälle sein: nämlich typisch chinesisch! 
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ANTONIO BONINO: 


Nemesis 


Wir bringen den folgenden Beitrag eines italieni- 
schen Patrioten, weil er uns kennzeichnend scheint 
für die innere Haltung der wahrhaft europäisch 
denkenden Männer unserer Zeit. 


De Zweite Weltkrieg hat, wie alle Kriege, mit dem Siege einer der 
kämpfenden Parteien geendet. Deutschland und Italien, überwunden vom 
Schicksal und von der geballten Kraft aller Erdteile, mußten auf den euro- 
päischen Schlachtfeldern die Waffen strecken. Japan im Osten setzte den 
Kampf noch eine Zeitlang um seiner Ehre willen fort und mußte sich dann 
gleichfalls der Uebermacht ergeben. Die Welt vernahm den gellenden Schrei 
der Sieger, die eifrig verkündeten, daß ein neues Zeitalter für die Völker 
angebrochen sei, ein Zeitalter des Friedens, der Brüderlichkeit. 

Die Geschichte, so reich an Beispielen von hochherzigen Siegern, 
mußte nun einen Prozeß feststellen, in dem die Demokratien sich einbil- 
deten, durch Ermordung der Besiegten dem Recht Genüge zu tun; im übri- 
gen war es wie immer schon, nur schlimmer als immer schon. 

Inzwischen haben die Westeuropäer — genauer: England und Frank- 
reich — schon wenige Jahre nach dem Ende der Kampfhandlungen be- 
griffen, daß sie sich selber zu dem gleichen Ende verurteilt haben, das sie 
im Jahre des Unheils 1945 Italien und Deutschland aufgezwungen haben, 
und müssen heute hilflos das langsame, aber unaufhaltsame Zerfallen ihrer 
Kolonialreiche erleben, während die Führung Europas ihren Händen ent- 
glitten und an die Sowjets und die USA übergegangen ist. 

Diese fortschreitende Verarmung Englands und Frankreichs an Land- 
besitz ist von einer gleichlaufenden Verarmung auch auf dem Gebiet der 
Finanzen, der Politik sowie des. Heerwesens begleitet. 

Offenkundig wird durch die rauhe Wirklichkeit schon heute, welch 
Unheil sie unvernünftig für ganz Europa geschaffen haben, als sie die 
Achse Rom-Berlin zwangen, die einzige wirklich europäische Fahne nieder- 
zuholen, die auf den Schlachtfeldern im Namen der Kultur wehte. 

‚Diese bitteren Feststellungen über die Vergangenheit und über das 
Morgen von Europa — das heißt unseres Lebens — sind nicht die Frucht 
einer besonderen geistigen Einstellung, sondern spiegeln leider eine Wirk- 
lichkeit wieder, vor der man nun nicht mehr Versteck spielen kann. 

Denn wer will noch behaupten, daß der Krieg von Frankreich und 
England gewonnen sei, wenn in Wirklichkeit diese beiden Länder von den 
Folgen des Krieges zu den gleichen Bedingungen verurteilt worden sind, 
zu denen sie Deutschland und Italien als Folgen der Niederlage verurteilt 
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hatten? — Frankreich, das nur noch mit der internationalen Streitkraft der 
zum großen Teil aus Italienern und Deutschen zusammengesetzten Frem- 
denlegion kämpfen kann, ist gezwungen, sogar Farbigen gegenüber Raum 
aufzugeben, Bedingungen anzunehmen, ja Verstümmelungen und Erniedri- 
gungen zu erleiden. England, herabgestiegen von seinen Herrschaftsposi- 
tionen im Orient, muß mehr als bescheidende Handelsbedingungen in Län- 
dern erbitten; die einst die seinigen waren, und dankt sogar im Mittelmeer, 
das es vor noch gar nicht langer Zeit als seinen lebenswichtigen Raum 
ansah, unter dem Zwang der Verhältnisse ab. 

Was hat also der Sieg für Frankreich und England bedeutet? 

Man muß pflichtgemäß offen aussprechen, was alle wissen und nur 
eigensinnig nicht anerkennen wollen: nämlich, daß die Eroberung Europas 
für Europa sich nur durchführen läßt mit einer Wiedererweckung der gei- 
stigen Kräfte Deutschlands und Italiens, damit aus ihnen die politischen 
und militärischen Kräfte erwachsen, die sich schon einmal in den Jahren 
nach dem Ersten Weltkrieg durchgesetzt haben. 

Die Nemesis zwingt es den europäischen Scheinsiegern des Zweiten 
Weltkrieges geradezu auf, in Eile die einst bekämpften und besiegten 
Kräfte wieder zu erwecken; .sie legt es ihnen auf, Schluß zu machen mit 
ihren Narrheiten, ihre Vorsichtsmaßnahmen zu überwinden und dies alles 
sehr schnell, wenn sie sich noch retten wollen, denn die Ergebnisse des 
Sieges, den sie 1945 errungen .haben, führen sie langsam aber unerbittlich 
zum Untergang. 

Deutschland und Italien sind gestürzt infolge der Niederlage, aber 
Frankreich und England sind immer weiter im Stürzen, weil sie gegen 
Europa gesiegt haben — nämlich für USA und Rußland. 

Damit aber ist nachgewiesen, daß die Vorschläge der Achse. alle 
Kräfte aller Kriegführenden gegen die Sowjets zusammenzufassen, die im 
Begriff waren, die einzige und fürchtenswerte Gefahr für Europa zu wer- 
den, der geschichtlichen Wirklichkeit entsprachen. 

Die Tatsachen sagen uns heute, wer diejenigen gewesen sind, die die 
Wirklichkeit erfaßt und die Straße gezeigt haben, die man verfolgen mtißte, . 
und wer dagegen die Wirklichkeit nicht erfaßt hat, sondern von einem trüge- 
rischen Machtbewußtsein getäuscht auf Kosten der eigenen Zukunft und 
der Zukunft Europas eine radikale Lösung gewaltsam durchsetzen wollte. 

Wir sagen und schreiben dies nicht aus Parteigeist, auch wenn wir den 
großen und harten Stolz dessen besitzen, der immer treu dem Manne ge- 
folgt ist, der die Dinge richtig sah, wir schreiben dies nur, um die Dinge 
ihrem wirklichen Wesen nach festzustellen. 

Heute, mit dem Abstand der Jahre, im klaren Lichte der Ereignisse, 
außerhalb und überhalb der Leidenschaften, sprechen wir es aus, daß ein 
neues Mißverstehen der Lebensnotwendigkeiten Europas verbreche- 
risch . wäre. i 

Die Zeiten selber rücken nun vor und geben den Verantwortlichen 
das neue große Problem auf: zu retten, was überhaupt noch zu retten ist. 

Und während die Zukunft tief bedroht ist, finden die pseudodemokra- 
tischen Intelligenzler Europas nichts Neues und Besseres, als in ihren Irr- 
tümern zu verharren, nur um die lächerliche Genugtuung zu haben, jene 
Ideen und Grundsätze, die von der Entwicklung nicht nur als wirksam, son- 
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dern als unentbehrlich zur Bekämpfung des Kommunismus erwiesen wur- 
den, aus dem öffentlichen Leben restlos abgedrängt zu haben! 

Diese Ideen und Grundsätze auszuschalten, nur weil auf ihnen eine rein 
militärische Niederlage lastet, ist wahnwitzig, ist unlogisch und verrückt, 
besonders dann, wenn sie zu bekämpfen und sich ihrer zu berauben be- 
deutet, den Grund für die eigene Vernichtung zu bereiten. Aber leider setzt 
sich die Logik in diesen Stunden der zitternden Ungewißheit nur langsam 
durch, da die Nemesis Sieger und Besiegte mit den Br schweren 
Ketten aneinander gebunden hat. 

Wir, die Besiegten, könnten in diesem Augenblick unseren . Spaß 
haben an der Reihe von Blamagen, die unsere Feinde von gestern sam- 
meln; wir könnten mit Gemütsruhe die weitere Entwicklung der Ereig- 
nisse abwarten, wir könnten lachen nach so vielem Weinen, wir könnten 
auch schweigend die unvermeidliche harte Rache für all das, was man uns 
angetan hat, erwarten — aber im Gegenteil: wir lassen alles Ressentiment 
beiseite, wir fühlen die Pflicht, uns von unserer. Leidenschaft für das 
Vaterland und für ein Europa aller Europäer rufen zu lassen und unseren 
höchsten Wunsch zum Ausdruck zu bringen, uns dem anzuschließen, der 
wirklich für unsere Erde arbeiten will. 

Heute sind wir alle besiegt, und vielleicht noch mehr besiegt als wir 
sind unsere Besieger; heute muß man verstehen, sich wieder aufzurichten 
und den Mut haben, die Furcht zu überwinden, solange man noch Zeit zum 
Handeln hat. 

Werden alle es verstehen, im Namen höherer Notwendigkeiten das 
Mißtrauen zu überwinden, werden sie sich uns ‘anschließen, damit alle ver- 
eint sich wiederfinden im Kampf für die Kultur gegen ihre Verneinung? 
Werden die heute besiegten Sieger von gestern verstehen, im Lichte der 
Großen (der wirklich Großen) zu suchen, was Wahrheit ist — nicht im 
Lichte jener, die man auf eitle, staubige Altäre eines Scheinsieges, der in 
Wirklichkeit eine Niederlage war, gestellt hat; werden sie auch die Kraft 
haben, den Weg zu finden, der allein Europa den Europäern zurückgeben 
kann? Wir wünschen es sehr und wir wünschen es uns, daß dies durch 

Ueberzeugung der verantwortlichen leitenden Männer kommen möge. Sonst 
werden die Entscheidungen von selbst im Geiste der betroffenen Völker 
wachsen, und zwar gegen den Willen der Machthaber! Denn in den schwe- 
ren Stunden des Lebens fühlen sich die Völker, von ihrem gebieterischen 
Lebenswillen geleitet, berechtigt, einen Führer frei an die Spitze zu heben, 
der sie aus dem Unheil errettet und sie zum Heil führt! 
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WILLIAM E. JENNER: 


Die U.S.A. 
aut dem “Wege 


zur 


totalen Diktatur? 


„Herr Senator Jenner, welches ist ihre Meinung über die so viel debattierte grund- 
sätzliche Veränderung, im  Regierungssystem der- Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika?“ 

„Jahre hindurch, haben geschulte; Köpfe dieses Landes sich in wirklich 
großen Debatten über das Problem ereifert, wie wir verhindern können, daß 
Staatsverträge oder Exekutivabmachungen dazu benützt werden, um in un- 
serer Regierung Veränderungen durchzuführen, die unser Volk niemals dul- 
den würde, falls sie.der Oeffentlichkeit unterbreitet würden. - 


„Die Regierung der Vereinigten Staaten ist doch als eine Regierung mit genau 
bestimmten und durch das Gesetz klar abgegrenzten Rechten eingesetzt) worden?“ 

„In den letzten 20 oder 30 Jahren haben wir die wachsende Drohung ei- 
ner absolutistischen Regierung verfolgt, die zwar legale Formen anwendet, 
in ‚allen. wirklich ausschlaggebenden Angelegenheiten dagegen außerhalb 
der Gesetze, vorgeht.“ 


„Welche: Mittel kommen dabei zur NERVEN 

„Von allen Mitteln, die angewendet werden, um unsere Regierung unter 
dem Schutzmantel legaler Formen zu verändern, ist wohl das subtilste und 
gefährlichste die Verfälschung der Vertragsvollmacht und der Exekutivab- 
machungen in Auswärtigen Angelegenheiten. Denn alle Verträge, die von 
den Vereinigten Staaten abgeschlossen werden, verwandeln sich in Oberstes 
Gesetz des Landes. Durch 135 Jahre hindurch besaßen weder der Präsident 
noch der Kongreß noch der Oberste Gerichtshof irgendwelche Berechti- 
gung, Verträge abzuschließen oder zu billigen, welche. die Regierungs- 
prinzipien, wie sie in unserer Magna Charta enthalten sind, verletzen. Und 
es gab kaum einen Menschen, der zu träumen wagte, daß irgendeine Abtei- 
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lung des Federal Government ... eine Vollmacht ausüben könnte, die im 
Text unserer Verfassung ausdrücklich verboten ist.“ 


„Herr Senator, wenn Sie Ihr Präsident heute rundheraus fragen würde, ‚sind un- 
sere Freiheiten durch eine neue Gefahr aus jüngster Zeit wirklich bedroht‘, was wür- 
den Sie dazu sagen?“ 

„Die Antwort ist ‚Ja, Herr Präsident‘. Deseos Freiheiten stehen heute 
vor einer úberaus gefáhrlichen Bedrohung, wie sie vor 20 Jahren nicht be- 


stand.“ 


„Worin sehen Sie, Herr Senator, die große Gefahr, von der Sie sprechen?“ 

„In der Doktrin; daß: Staatsvertráge außerhalb der Grenzen der Verfas- 
sung stehen, was bedeutet, daß sie auch noch über den Gesetzen. der Staaten 
rangieren. Man kommt zur Befürchtung, daß sie auch noch über den 
Grundrechten (Bill of Rights) stehen. Die Doktrin von der Unterord- 
nung: der Verfassung unter die Staatsverträge, wurde auf Exekutivabkommen 
ausgedehnt, die als einfache Verwaltungshilfsmittel für die Ausarbeitung von 
Staatsverträgen und Abkommen gedacht waren, deren Inhalt vom Kongreß 
gebilligt worden war“. 


„Haben Sie dabei irgendeinen bestimmten Fall im Auge?“ 

„In der ‚Pink Decision‘ entschied der Oberste Gerichtshof, daß ein per- 
sönliches Abkommen zwischen Präsident Roosevelt und Herrn Litvinov, 
welches die Sowjet-Union anerkannte, in der Tat die Bestimmungen der Ge- 
setze des Staates New York und der Amerikanischen Verfassung annullier- 
te ... Dennoch wurde die Doktrin, daß der Präsident persönliche Abkom- 
men treffen könnte, dann sogar noch dahin erweitert, daß selbst Abkommen, 
welche im Namen des Präsidenten und von irgendeinem Bevollmächtigten 
der Regierungsbüros geschlossen würden, denselben Effekt wie solche des 
Präsidenten hätten.“ 


„Welche daraus entspringende Gefahr sehen Sie als besonders bedrohlich für die 
Staaten anf‘ 

„Mr. Versi Hatsch, Mitglied des Tomite für Frieden und Gesetz 
bei den Vereinigten Nationen‘ erklärte in einem Memorandum: ‚Die Verfas- 
sungsurkunde der Vereinigten Nationen ist einer der einschneidendsten Ver- 
träge, welche diese oder irgendeine andere Nation unterschreiben konnte. 
Sie wurde in nur vier Tage dauernden formalen Sitzungen dem Senat vorge- 
tragen, welcher seinen Rat und seine Zustimmung zur Ratifizierung einen 
Monat und zwei Tage, nachdem sie schon unterschrieben worden war, ab- 
gab. Die Leute hatten weder Zeit noch Gelegenheit ihre 
hundertundelf Artikel und die siebzig Artikel des Statuts des Internationalen 
Gerichtshofes zu studieren noch darüber zu sprechen noch sie zu verarbei- 
ten.“ 

„Wer war nun der Hauptverfechter dieser Doktrin, die dem Präsidenten diese, 
man kann fast sagen, unbeschränkte Gewalt zuschob?“ 

„Verfechter der Lehre, daß der Präsident absolute Vollmacht in Aus- 
wärtigen Angelegenheiten besaß, eine Doktrin, welche sich nirgends in der 
Verfassung findet, wurde das ‚State Department‘. Das ‚State Department‘ 
verbreitete auch geflissentlich die Lehre, daß die Unterscheidung zwischen 
auswärtigen und inneren Angelegenheiten nicht mehr bestünde.“ 
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„Was, Herr Senator, bleibt dann eigentlich noch als wirklicher Entscheidungs- 
bereich der Volksvertretung, also des Senates?“ r 

„Der Senat soll eine Menge von dringlichen Aufgaben erhalten, so daß 
ihm keine Zeit bleibt zu merken, welche politischen Veránderungen im Gan- 
ge sind. Dies ist eine totale Verdrehung unseres verfassungsmäßigen Sy- 
stems ... Die Exekutivgewalt würde alle wichtigen Angelegenheiten in die 
Hand nehmen und der Senat würde die Unmenge von Details behandeln, die 
früher der Exekutivgewalt zustanden.“ 


„Das würde also bedeuten, daß die USA einer Diktatur schon sehr nahe sind?“ 


„Heute kann der Weg zur totalen Diktatur in den Vereinigten Staaten 
mit streng gesetzlichen Mitteln bereitet werden, ohne daß der Kongreß, der 
Präsident oder das Volk davon etwas hören oder sehen!” 


„Sind sie denn tatsächlich der Ansicht, daß eine Macht am Werke ist, um all- 
mählich die ‚amerikanischen Freiheiten‘ zu untergraben, indem sie den Charakter der 
Verträge und Abkommen, welche Sie schließen, bewußt verdreht?“ 

„Die Antwort lautet: ‚Ja‘. Wir haben in diesem Lande eine wohlorgani- 
sierte Gruppe für politische Aktion, welche entschlossen ist, unsere Ver- 
fassung zu zerstören und einen Ein-Partei-Staat herbeizuführen. Diese Grup- 
pe hat ihre eigenen örtlichen, politischen Unterstützungsorganisationen, ih- 
re eigenen Gruppen zur Ausübung von Druck, ihre eigenen verdeckten In- 
teressen, ihre Stützpunkte innerhalb der Regierung und ihren eigenen Pro- 
paganda-Apparat.“ 


„Herr Senator, wie würden Sie den Charakter dieser Gruppe kennzeichnen?“ 

„Diese Gruppe hat viele Namen. Manche nennen sie Sozialismus, andere 
Kommunismus, wieder andere Kollektivismus. Ich ziehe vor, sie ‚demokrati- 
schen Zentralismus‘ zu nennen. Es ist ein dynamisches, agressives Elite- 
korps, das sich seinen Weg durch jede Lücke bahnt, um dann eine Bresche 
für den Partei-Staat zu schlagen.“ 


„Wie ist das Vorgehen dieser Leute in der Praxis? Wie konnten sie überhaupt 
an die wichtigen Stellen innerhalb der Regierung gelangen?“ 

„Während des Zweiten Weltkrieges, unter Hull, zählte das ‚State De- 
partment‘ weniger als 1.000 Angestellte. Innerhalb kürzester Zeit, unter 
Dean Acheson, schwoll es auf fast 10.000 Angestellte an. Die Väter dieses 
Planes machten aus dem historischen ‚State Department‘ eine Zweigstelle, 
oder besser gesagt, die Hauptag entur der ideologischen 
Revolution, die von einem Harry Hopkins, Alger Hiss, Henry Wal- 
lace, Owen Lattimore, Harry D. White, Frank Coe, Harold Glasser einge- 
leitet worden war. Mr. Anthony Panuch, früherer. Gehilfe des Staatssekre- 
tärs Byrnes, der beauftragt war, diese Versetzungen der Kommunisten (aus 
anderen kriegsbedingten Aemtern in das State Department; d. R.) zu verhin- 
dern, wurde von Dean Acheson innerhalb von zehn Minuten entlassen. Die- 
se Gruppe innerhalb unserer Regierung ist weder vom Präsidenten noch 
vom Kongreß, noch von den Gerichten zu erfassen. Es ist ihr gleichgültig, 
welche Parteiveränderungen vom souveränen Volk vorgenommen werden. 
Sie vollzieht taktische Rückzüge, aber nur, um mit um so größerer Sicher- 
heit ihrem eigenen geheimen Ziele zuzustreben. Nach außen hin haben wir 
eine verfassungsmäßige Regierung. Innerhalb unserer Regierung und un- 
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seres politischen Systems aber operiert ... eine zweite Art von Regierung ... 
Der Plan für die totale Revolution wurde in verschiedene Einzelteile zerlegt, 
von denen jeder so harmlos, ungefährlich und so vertraut als nur möglich aus- 
sieht. Aber die Männer, welche diese Pläne entwarfen, wissen genauestens, 
welches das Endergebnis sein wird. Sie haben das endgültige Zusammenset- 
zen der Einzelteile für Jahre im voraus geplant.“ 


„Wie stehen Sie, Herr Senator, zur Analyse des Senators für Nevada, Mr. Mc 
Carran, der legalen Verwicklungen, welche aus der Verfassung der United Nations 
entstehen?“ 

„Leider muß ich mit dem Senator für Nevada übereinstimmen. Ich sa- 
ge leider, weil ich die ‚Alger Hisses‘ kenne, die uns planmäßig in diese Rich- 
tung drängten. Der Senator macht uns klar, daß jeglicher Richter, der heute 
über die Verfassungsmäßigkeit eines Gesetzes entscheiden wollte, in einer 
Hand die Verfassung der USA., in der anderen aber die der United Nations 
halten müßte.“ 


„Wann soll denn aber diese Zeitbombe,' wie Sie das Komplott gegen Amerikas 
Freiheit und Volk nennen, zur Explosion kommen?“ 


„Sobald die Zeit reif ist ... sobald das amerikanische Volk in der nóti- 
gen Verfassung oder von der Hofinungslosigkeit jeden Widerstands über- 
zeugt ist. Das amerikanische Volk weiß, daß die United Nations eine Serie 
von Verträgen vorbereiten, welche unsere Grundrechte abschaffen, die ge- 
nau der sowejtischen Verfassung nachgebildet sind. Die Verfassung 
der U.N. enthält den Entwurf dafúr, aus den Staaten 
Satellitenprovinzen zu machen, welche einem Kongreß 
unterstehen, der im Namen der Verfassung der United Nations ihnen sagen 
wird, was sie zu tun haben. Die Charter der Vereinigten Nationen soll im 
Jahre 1955 einer Revision unterzogen werden. Wir aber müssen jede einzelne 
dieser hinter unschuldig klingenden Phrasen versteckten Zeitbomben genau 
studieren, ehe das Jahr zu Ende geht.“ ' 


„Herr Senator, erwarten Sie sich denn nicht einen gewissen Schutz des Landes 
und seiner Rechte von seiten eines amerikanischen Präsidenten?“ 

„Die Verfälschung der Verträge und Exekutivabmachungen hat uns aller 
Voraussicht nach schon in ein derartiges System verwickelt, daß ein skrupel- 
loser Präsident amerikanische Heere mit Zustimmung eines amerikanischen 
Kongresses aufstellen, sie ins Ausland schicken und dann, durch Annahme 
seiner Ernennung zum Agenten der United Nations, Kriege führen könnte, 
denen der amerikanische Kongreß niemals zustimmte. Er könnte auch unse- 
ren Truppen verbieten, an Kriegen, die der Kongreß zum Schutz unserer 
Nation erklärt hat, teilzunehmen.“ 


Dieses imaginäre Interview mit dem Senator für Indiana, Hon. Wil- 
liam E. Jenner, fußt auf einer Rede, welche der Senator am Dienstag, dem 
24. Februar 1954, im Senat der Vereinigten Staaten hielt. Alle Antworten 
auf unsere imaginären Fragen sind wörtlich und streng sinngemäß wieder- 
gegebene Teile seiner Rede. Sie zeigen, wie weit die Gefahr der Völkerver- 
sklavung bei der „mächtigsten Nation des Westens“ vorangeschritten ist, 
zeigen aber auch, wie sie endlich und vielerorts erkannt wird. Senator 
Jenner, Leiter des Ausschusses für Innere Sicherheit, will unter vielen an- 
deren Zeugen aus der Roosevelt und Truman-Aera besonders Henry Mor- 
genthau jr. verhören. — Im Erkennen der Gefahr liegt die Hoffnung auf 
Rettung, in der rechtzeitigen Diagnose das Mitte! zur Heilung. 
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Moch einmal warnt Spengler> 


Wi seit dem von Mendés-France veranlaßten Waffenstillstand in Indochina 
nicht sehen will, daß der Niedergang der europäischen Völker, der „Untergang 
des Abendlandes“ im Sinne Oswald Spenglers, in vollem Gang ist, muß blind 
sein. Wie die griechischen Staaten zur Zeit Philipps von Makedonien völlig 
unfähig waren, zerstritten und verzankt durch alten Haß und altes Ressen- 
timent, dem makedonischen Eroberer noch einen geschlossenen Widerstand 
entgegenzusetzen, so vollzieht sich heute das Schicksal an den europäischen 
Mächten. Und es ist eine späte Vergeltung, daß der „Totengräber des Briti- 
schen Empires“, Churchill, dies alles noch erleben muß — der Mann, der mit 
der Zerstörung der deutschen Macht den Sowjets den Weg nach Europa und 
mit der Bekämpfung der sehr vernünftigen „großostasiatischen Wohl- 
standssphäre“ der Japaner dem Kommunismus das Tor zu China und Süd- 
ostasien öffnete. Und es wird immer zweifelhafter, ob die USA, zersetzt und 
vergiftet von der Roosevelt-Morgenthau-Truman-Gruppe, noch Römergeist 
und altrömische virtus aufbringen können, um sich: der Eroberung Europas, 
des modernen Hellas, durch die „roten Makedonier“ zu widersetzen. 

Und Europa selber? Spengler empfand im Kreise der europäischen Völ- 
ker nur die Deutschen und Kroaten als biologisch gesund. Nun — seitdem 
hat man das edle kroatische Volk den kommunistischen Titoleuten ausgelie- 
fert und die Deutschen nicht nur geteilt, sondern auch mit allen geistigen 
und seelischen Giften — Demokratie, Kommunismus, Klerikalismus, Anti- 
faschismus, Antinationalismus — krank und wehrlos gemacht. Was Emerson 
voraussah, wird immer mehr Wirklichkeit: „Die Mißgestalten um uns herum 
bekunden zahllose Verletzungen natürlicher, geistiger und sittlicher Gesetze: 
Versündigung auf Versündigung muß sich. gehäuft haben, um ein so kom- 
pliziertes Elend zu erzeugen.“ Und gerade die biologische Entartung hat 
ernste Zentren in den USA, so daß das ‚Journal of the American Medical 
Association“ (12: 4. und 11. 10. 1947) warnt: „Bleibt das grausige Entartungs- 
problem ungelöst, so bleibt eines Tages nur das Brüten der Amerikaner über 
Versäumtes übrig.“ Ernst betonte auch der USA-Brigadegeneral H. Ren- 
frow, zeitweiliger Leiter des Rekrutierungsdienstes, am 6. Februar 1954 in 
Chicago: „Die bei uns üblich gewordenen leichtsinnigen Daseinsformen be- 
einträchtigen die Vitalität der Bevölkerung. Jede Zivilisation sinkt ins 
Nichts herab, wenn ihr Stärke und Initiative, d. h. die Fähigkeit, Anstren- 
gungen und Belastungen durch Notlagen auszuhalten, verlorengehen ... 
Unermeßbar bleibt, was uns das Auto an Muskelkraft, das Radio, die Tele- 
vision, das Kino an aktivem Schöpfergeist kosten.“ Geschwächt und inner- 
lich ausgehöhlt steuert dies Volk auf den planetarischen Einheitsstaat der 
„Richtigen“ hin, den Heinrich Heine bereits weissagte: „Da wird weder von 
Nationalität noch von Religion die Rede sein: nur ein Vaterland wird es ge- 
ben, die Erde, und nur einen Glauben, das Glück auf Erden.“ — Am 12. De- 
zember 1953 erinnerte „The Saturday Evening Post“ daran, daß „noch im 
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Jahre 1946 hochgestellte nordamerikanische Beamte empfohlen haben, zwecks 
Auswertung der Atomkraft Fabriken in verschiedenen Ländern, einschließ- 
lich Rußlands, zu bauen ... zwecks Aufrechterhaltung des strategischen 
Gleichgewichts unter den Völkern“ — was Senator Taft als den „Gipfel der 
Eselei“ bezeichnete. Aber Senator Taft ist schon tot (Feinde der Roosevelt- 
politik starben immer plötzlich), und jene Beamten sind fast noch alle da... 
Und Mr. Attlee erklärte am 14. Juli 1954: „Wir glauben an das friedliche 
Zusammenleben mit der Sowjetunion und dem kommunistischen China. Das 
ist es, was wir wollen.“ — In diesem Sinne fuhr er nach Peking, um dort dem 
unersättlichen Kommunismus neue Konzessionen anzubieten. 

Ernst steht Spenglers Wort über dieser Panik: „Der Kampf um den 
Planeten hat begonnen“ ... „Weltfriede bedeutet den privaten Verzicht der 
ungeheuren Mehrzahl auf den Krieg, damit aber auch die nicht eingestandene 
Bereitschaft, die Beute der anderen zu werden, welche nicht verzichten. Mit 
dem staatenzerstörenden Wunsch einer allgemeinen Versöhnung beginnt es 
— und es endet damit, daß niemand die Hand rührt, sobald das Unglück nur 
den Nachbarn trifft.“ Und welches Wort paßte besser auf den Fall John als 
Spenglers Feststellung: „Die Demokratie des 19. Jahrhunderts ist bereits 
Bolschewismus“ — „dieser abendländische Bolschewismus ist nirgends tot, 
außer in Rußland.“ 

Denn ihre Demokratie ist bereits Bolschewismus, Zersetzung, Preisgabe 
des Vaterlandes, die „europäische Universal-Anarchie“, von der Heine hof- 
fend sprach! Und weil es so bequem ist, alles zu lassen, wie es ist, bleiben 
Johns Freunde und Spießgesellen aus dem „Widerstand“ in Westdeutsch- 
land überall an entscheidenden Stellen, bis sie mit dem Torschlüssel in der 
Hand den roten Feind in die Festung einlassen werden ... „Nichts ist ver- 
ächtlicher als die Majorität“, drohte Goethe — aber die Johnisten berufen 
sich darauf, daß eine arme, müde, getäuschte Mehrheit in der letzten Bundes- 
tagswahl auch ihnen ein Mandat gegeben habe — und es findet sich nicht 
einmal mehr die entschlossene Minderheit, die sie hinausjagt ... 

So seelisch schwach ist der Westen.‘ Ihm gilt Jakob Burckhardts Wort: 
„Schwäche ist eine Aufforderung zur Vernichtung mit ihren unbeschreib- 
lichen Schrecken.“ — Aber die Westdeutschen hören und sehen nicht. — 

Und ihre Herren, die Nordamerikaner ? 

Zu Beginn des Unheilsjahres 1945 besaßen die USA zehn Millionen Sol- 
daten und eine überwältigende Uebermacht an Kriegsmaterial. Heute? Schon 
ist die Zahl der sowjetischen und chinesischen Soldaten den Amerikanern 
weit überlegen, und schon holt die kommunistische Rüstungswirtschaft den 
amerikanischen Vorsprung ein. Wenn das einmal geschehen sein wird — 
was dann? 

Spengler rief aus: „Wir leben in einem der gewaltigsten Zeitalter aller 
Geschichte, und niemand sieht, niemand begreift das. Wir erleben einen Vul- 
kanausbruch ohnegleichen. Es ist Nacht geworden, die Erde zittert und 
Lavaströme wälzen sich über ganze Völker hin.“ — 

Aber in USA beklagt man sich über ,undemokratische Methoden“ von 
Senator McCarthy, der in letzter Stunde das absinkende Staatsschiff retten 
will. Und in Westdeutschland „bekennt man sich zur Demokratie“ der Spieß- 
gesellen des Herrn John und „lehnt allen Extremismus ab“ — nur die Welt- 
geschichte ist inzwischen extrem geworden ... H. E, 
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MARKUS SCHEIDT: 


Die Demokratie 


der öltentlichen Häuser- 


Ea diesem Jahr hat der westdeutsche. Bundestag ein Schauspiel. erlebt, 
das grell die Heuchelei der „christlichen Demokratie“ enthüllt — es war der 
Augenblick, da die greise Alterspräsidentin und Abgeordnete der Freien De- 
mokraten, Frau Dr. Lüders, von christlichen Sexualenthusiasten 'niederge- 
schrien und niedergelärmt wurde, weil sie es wagte, gegen die öffentlich ge- 
förderte Unzucht in Deutschland ihre Stimme zu erheben. 

Die Abgeordnete Frau Dr. Dr. h. c. Elisabeth Lüders sagte nach dem 
Protokoll*). „Meine Damen und Herren, erlauben Sie, daß ich einige ernste 
Worte zu dem Tatbestand der völligen Mißachtung von Bundesgesetzen und 
damit der völligen Mißachtung der Autorität der Bundesregierung an Sie 
richte. Seit Jahr und Tag beobachten wir täglich immer schwerere Verstöße 
beinahe in allen Großstädten, wahrscheinlich auch in mittleren — ich habe 
sie sogar auf dem Lande beobachtet — gegen das Gesetz zur Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten. Meine Damen und Herren, erschrecken Sie 
nicht über das, was ich jetzt sagen werde. Sie werden es verstehen von je- 
mandem, der vierzig Jahre lang gekämpft hat, um den Dingen, die in diesem 
Gesetz behandelt werden, zu Leibe zu rücken. Dieses Gesetz von 1953 ver- 
bietet klipp und klar und ganz unzweideutig die Einrichtung und die Unter- 
haltung von Bordellen. Aber wie denken wir denn eigentlich über die Ver- 
wendung öffentlicher Mittel zum Ankauf von Gelände zur Errichtung von 
Bordellen sowie zur Ausstattung der Gebäude für dieses schmutzige Hand- 
werk oder Gewerbe — man darf ja beide Worte eigentlich gar nicht gebrau- 
chen; es ist eine Beleidigung für das Handwerk und eine Beleidigung für 
das Gewerbe — wie denkt man eigentlich über die Verwendung öffentlicher 
Mittel für solche schmutzigen Zwecke? 

(Zuruf von der Mitte: Pfui!) 

Jawohl, pfui! Aber wer genehmigt denn diese Mittel und wer weiß um 
die Verwendung dieser Mittel und wer rührt keinen Finger dagegen? ' 

(Abg. Frau Dr. Weber, Aachen: Aber nicht der Bund!) 

Meine Damen und Herren, das.sind:die amtlichen Kuppler, einen anderen 
Ausdruck gibt es für Oberbürgermeister und Bürgermeister; die so etwas 
dulden, überhaupt nicht! 

(Hört! Hört! in der Mitte. - Abg. Frau Dr. Weber, Aachen: Aber nicht der Bund!) 

Und wer bringt diese amtlichen Kuppler, die nicht besser sind als die, 
die in die Häuser hincingesteckt «werden, vor den Strafrichter — mir ist 


*) Wiedergegeben in der . Frankfurter Allgemeinen Zeitung‘ vom 21. 4. 1954 unter dm Titel 
„Gegen die amtlichen Kuppler‘‘, 


787 


nichts bekannt! —, so wie das Gesetz zur Bekámpfung der Geschlechtskrank- 
heiten es verlangt? Nichts dergleichen geschieht! Kennt man vielleicht in 
den Verwaltungsbehórden den $ 180 des Strafgesetzbuches nicht mehr oder 
will man ihn eigentlich nicht kennen? Ich behalte mir vor, dem Strafrechts- 
ausschuß entsprechende Vorschläge zur Ergänzung von $ 180, Absatz 2 zu 
machen. Kennt man auch nicht die Entschließung der Vereinten Nationen 
zu diesen Fragen? Man scheint immer dann ein Analphabet zu’sein, wenn es 
einem gerade paßt. 

Und was tut die Staatsanwaltschaft? Sie verschanzt sich zur Begrün- 
dung für ihr Nichteingreifen dahinter, daß in diesen Lokalitäten angeblich 
keine Ausbeutung und kein Anhalten zur Unzucht stattfinde. Dann möchte 
ich doch einmal fragen: sind 15 bis 25 DM und mehr tägliche Miete keine 
Ausbeutung und ist das kein Anhalten zur Unzucht? Denn es muß ja erst 
das Geld verdient werden, um diese Mieten bezahlen zu können. 

Sehr richtig! bei der SPD.) 

Mit uns deutschen Frauen kämpfen seit Jahrzehnten die Deutsche Der- 
matologische Gesellschaft, die Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechts- 
krankheiten, der Internationale Verband zur Bekämpfung des Mädchen- 
handels — der Mädchenhandel besitzt ja bekanntlich in den Bordellen Zu- 
treiber für sein schmutziges Gewerbe! — und mit uns kämpfen seit Jahr- 
zehnten die Kirchen aller Konfessionen — alles: vergebens! 

Wie denkt man sich denn eigentlich die Möglichkeit, die: Methode ge- 
wisser Besatzungsstellen zu bekämpfen, die innerhalb von Kasernen deut- 
sche Mädchen in Bordellen halten? Will die Besatzungsbehörde solche 
Unternehmungen in ihren Kasernen haben, dann mag sie es tun; aber dann 
mag sie es bitte tun unter ihrer nationalen Flagge; sie sollte sie dann dort 
hoch hängen, und dann mag sie es auf ihre Kosten tun, aber nicht über Be- 
satzungskosten auf unsere Kosten. Dann mag sie es auch tun mit Frauen 
ihrer Nation, aber nicht mit deutschen Frauen (Beifall). 

Meine Damen und Herren, Kollegin Weber ist Zeuge, Kollegin Teusch 
aus dem Reichstag ist Zeuge, und die Kollegin Schroeder ist Zeuge: wir ha- 
ben seinerzeit nach 1918 nicht ohne Erfolg gegen diese Methoden der dama- 
ligen Besatzungsbehörden gekämpft. : 

(Abg. Frau Dr. Weber, Aachen: Sehr richtig!) 

Sollten Sie uns nicht alle unterstützen, wieder den Kampf durchzufüh- 
ren und mit Erfolg durchzuführen ? 

Aber, meine Damen und Herren, es wird ungeheuer schwer sein, wenn 
ich rufe „Haltet den Dieb!“ und meine Hände selber in den Taschen des 
Nachbarn habe. Wie will eine deutsche Obrigkeit sich dagegen auflehnen, 
wenn man ihr Material über Material nachweisen kann, daß sie genau das 
gleiche tut!? Aber wollen die deutschen Behörden das selber tun — dann 
bitte unter vollkommen gleichen Voraussetzungen für die Behandlung der 
Besucher wie für die Behandlung der Insassen solcher Häuser. Die Besucher 
sind nicht einen Deut besser als die anderen. 

(Sehr richtig!) 

Es gibt ein altes Wort: „Der Hehler ist so gut wie der Stehler!“ Wenn 
man die deutschen Gesetze und wenn man die Autorität der Bundesregierung 
derartig mißachten will, dann höre man endlich auf mit dem heuchlerischen 
Gejammer vom Verfall der Sitte und Moral bei der Jugend, 

(Beifall bei der DFP, bei der SPD und beim GB/BHE.) 
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„Wie die Alten sungen, so zwitschern die Jungen“, das wissen wir sehr 
genau. Man höre endlich einmal auf, volltönende Reden über den Schutz 
von Ehe und Familie zu halten, wenn man nicht den Mut hat, hier offen ein- 
zugreifen und den Bundesgesetzen Geltung zu verschaffen, denn Bundes- 
recht geht vor Landesrecht. 

Man hat sich früher bezüglich dieser Finrichtungen darauf berufen, sie 
wären aus gesundheitlichen Gründen notwendig. Wer will das heute noch 
behaupten? Wenn uns jeden Tag erzählt wird, welche Wirkungen das Peni- 
cillin — die einen sagen: Gott sei Dank!, die anderen sagen: leider! — hat, 
dann ist kein Anlaß mehr vorhanden, diese Einrichtungen aus gesundheit- 
lichen Gründen aufrechtzuerhalten. Man hat sich darauf berufen, man wolle 
dort dem Verbrechertum zu Leibe rücken. Nun, da züchtet man Verbrecher 
en gros, und da zieht man die Jugend auf einen verbrecherischen Weg! Aber 
wenn man alles, was das Gesetz vorschreibt, mißachtet, dann, so bitte ich, 
bekenne man sich ganz offen und ehrlich zum Grundsatz der doppelten Moral. 
Will man ihn oder will man ihn nicht? — Ganz so ist es ja nun doch nicht. 
Man höre aber auf mit Moralpredigten! Die stehen nur sämtlich hier, wenn 
ich das immer alles mit anhören muß, was den Jungen nahegelegt wird und 
was uns angeblich so am Herzen liegt. Auf der anderen Seite stört es nie- 
mand, wenn alle diese Dinge vorkommen. 

(Abg. Putzig: Das wäre eine dankbare Aufgabe für Herrn Würmeling! — Abg. 

. Greve: Wenn der da auch die Volkszensur einführt!) 

Ja, das wäre eine ausgezeichnete Aufgabe. Aber ich möchte ihn nicht 
zitieren, weil ich fest überzeugt bin: er weiß selber ganz genau, was er auf 
dem Gebiet tun könnte, wenn er wollte (Heiterkeit bei der SPD). 

Und vor allem: zahlen denn die Bewohnerinnen dieser Häuser Gewerbe- 
steuer, Herr Finanzminister? (Heiterkeit!) Ach, Sie sind nicht hier! -— Mir 
ist nichts davon bekannt. Ah, da sind Sie ja! Verehrter Herr Minister, ich 
will Ihnen nur zu Einnahmen verhelfen (anhaltende Heiterkeit). Zahlen 
die Insassen dieser Häuser Finkommensteuer, Herr Minister? Ich glaube 
nicht. 

(Abg. Dr. Greve: Sie werden geschätzt — Heiterkeit.) 

Der Herr Arbeitsminister ist auch nicht hier. Haben diese Frauen ein 
Recht, wenn sie arbeitslos sind, sich bei den Arbeitsnachweisen einzutragen 
und vermitteln zu lassen? (Große Heiterkeit). Nein, meine Herren, das ist 
gar nicht lächerlich! Sie verkennen ganz den Ernst dessen, was ich sage. — 
Herr Arbeitsminister, sind sie versicherungspflichtig? Mir ist nichts davon 
bekannt. — Kann man vielleicht von diesen Einnahmen, die man in den Häu- 
sern hat, etwas bei der Steuer absetzen oder nicht? Und können die Besucher 
auch etwas von der Steuer absetzen für die Ausgaben, die in diesen Häusern 
bekanntlich sehr hoch sind? (Heiterkeit). Sehr hoch! Ich will weiter nieman- 
den fragen. 

(Große Unruhe und lebhafte Schlußrufe aus der Mitte von der CDU.) 

Meine Herren, regen Sie sich ja nicht auf! 

(Abg. Dr. Seffrin: Pfui!) 

Ich verzichte darauf, Ihnen das Material hier vorzulesen, ‚das ich be- 
sitze“. — 

(Erneute Rufe: Schluß! Schluß! aus der Mitte.) 

Unter dem Lärm der christlich-demokratischen Abgeordneten, die zum 
Teil wie die Stiere brüllten, wurde die Stimme der alten Frau Lüders fast 
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unverständlich. Man konnte noch gerade verstehen, wie Frau Lüders die 
Sätze an das „hohe“ Haus richtete: „Wie denkt man darüber, daß diese 
Frauen einen bevorzugten Zuzug in Städten bekommen? Wie denkt man 
darüber, daß sie bevorzugt Wohnungen bekommen? Wie denkt man darüber, 
daß in mit Mitteln des sozialen Wohnungsbaues erbauten Wohnungen die 
Untervermietung an diese Frauen zugelassen ist? ...“ 

Zum Schluß trat noch der Innenminister Dr. Schröder auf und beklagte 
sich bitter, daß Frau Dr. Lüders diese Dinge vor dem Bundestag vorgebracht 


hätte — sie hätten vor die Landtage gehört, ganz nach der bekannten Me- 
thode „Kollege kommt gleich — das ist hier nicht mein Revier!“ 
* + * 


Hinter diesem Auftritt, bei dem die Herren christlich-demokratischen 
Abgeordneten in Verteidigung gewisser „Freuden“ so rabiat gegen eine alte 
kluge und mutige, für die Sauberkeit des Volkslebens kämpfende Frau sich 
gebärdeten, steht, wie so oft in der Demokratie, eine Interessengemeinschaft. 

Sie wird auf der einen Seite von den Herren christlich-demokratischen 
Abgeordneten und Würdenträgern gebildet. 

Den anderen Teil der Interessengemeinschaft bilden die Juden. Der 
Mädchenhandel ist ein fast ausschließlich jüdisches „Gewerbe“. Schon 1904 
stellte der Wiener Kriminalist Dr. Josef Schrank in seinem Buch „Der Mäd- 
chenhandel und seine Bekämpfung“ fest: „Die Mädchenhändler Galiziens 
sind durchweg Juden...“ ...,Sie sind überhaupt fast in allen Staaten nur 
Juden. Es kann wohl die Not’ der Juden in Rußland nicht allein daran schuld 
sein. Es wird von vielen der Mädchenhandel als ein spezifisch jüdischer Er- 
werbszweig aufgefaßt ... Die Händler mit dem weißen Menschenfleisch in 
Südamerika, man nennt sie Kaften, sind fast ausschließlich Juden“, 

Die Jüdin Berta Pappenheim (‚Das Interesse der Juden am V. Inter- 
nationalen Kongreß zur Bekämpfung des Mädchenhandels“ in der Zeitschrift 
„Ost und West“, August 1913, Heft 8, S. 602) schrieb: „Anders wird es, wenn 
die Frage der Teilnahme der Juden am Mädchenhandel laut oder leise, deut- 
lich ausgesprochen oder nur im Unterton anklingt. In solchen Momenten steigt 
mir die Schamröte ins Gesicht, und es ist, als öffne sich eine Kluft zwischen 
mir und den Frauen der beiden christlichen Bekenntnisse, denn wie soll ich 
es ihnen und den christlichen Männern, wie soll man es überhaupt Freunden, 
Gegnern, Feinden erklären, daß bei uns Juden Mädchen die Ware des Welt- 
marktes bilden und eine ungeheuer große Zahl der Händler und Händler- 
innen, Zwischenhändler und Agenten Juden. und Jüdinnen sind? Wie ist es 
aber auch andererseits zu erklären, daß die westeuropäischen und amerikani- 
schen Juden ... fast nichts zur Bekämpfung des Mädchenhandels tun?“ — 

Da heute in Westdeutschland die Juden etwa die Rolle der heiligen 
Affen von Benares spielen, die ungestraft anstellen können, was sie wollen, 
kann es niemand wundern, wenn sich die Unzucht in einem ungeahnten Aus- 
maß entwickelt. hat: die Heuchler und die Mädchenhändler finden beide ihr 
Interesse darin, und die ersteren verteidigen zäh ihre „Errungenschaft“, auch 
indem sie eine alte Frau niederschreien, die gegen diese Verwüstung un- 
serer Volksmoral protestiert. à 
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FELIX SCHWARZENBORN: 


Der Fluch eines Tribute 


I. dem bekannten Verlag Henry Regnery Company in Chicago ist das 
Buch eines nichtzionistischen jüdischen Schriftstellers Alfred Lilienthal 
„What Price Israel“ (Was kostet alles Israel!) erschienen, in dem dieser, 
besorgt um das Schicksal des jüdischen Volkes, auch zum Thema der Bonner 
„Wiedergutmachungsleistungen“ an Israel und die jüdischen Weltorgani- 
sationen Stellung nimmt. Er schreibt darin als Jude: „Während die Sowjet- 
union ihre deutsche Ostzone veranlaßte, die Araber zu umwerben, hat West- 
deutschland, unter dem Einfluß der USA, den Staat Israel umworben. Nach 
langen Verhandlungen stimmte die Bonner Regierung im September 1952 zu, 
715 Millionen Dollars für die Kosten der Aufnahme von entwurzelten Op- 
fern des Nationalsozialismus in Israel zu bezahlen, ferner zusätzlich 107 Mil- 
lionen Dollars an 22 jüdische Organisationen in USA als Zahlung für erben- 
loses und nicht in Anspruch genommenes Eigentum von Juden in Deutsch- 
land zu entrichten. Die Zahlungen sollen in Waren über eine Periode von 
zwölf Jahren geleistet werden, um die Wirtschaft Israels zu stärken. Um die- 
sen Verpflichtungen zu entsprechen, wird Westdeutschland eine Anleihe auf- 
nehmen — wahrscheinlich in den Vereinigten. Staaten. 

Aber die Forderung der jüdischen Organisationen in den Vereinigten 
Staaten nach dem Eigentum der toten und erbenlosen jüdischen Individuen 
in Europa — eine Forderung, die auf der Voraussetzung der Existenz einer 
jüdischen rassischen und nationalen Gemeinschaft beruht, — stellt den glei- 
chen Rassismus dar, der diese Individuen vernichtet hat. Wiederherstellung 
des Eigentums von Opfern der Nazi-Grausamkeit und für die Familien derer, 
die ermordet wurden, ist eine deutsche moralische. Verpflichtung gegenüber 
einzelnen — nicht gegenüber dem Staate Israel oder amerikanischen Orga- 
nisationen.” 

Inzwischen hat die blutige Saugpumpe des Israelvertrages an Deutsch- 
land gearbeitet — Werte über Werte fließen nach Israel, während die sozia- 
len Leistungen der Bundesrepublik für Kriegsversehrte, Ausgebombte und 
Flüchtlinge immer noch ungenügend sind. Nicht einmal ein Abschwellen des 
jüdischen Hasses und der jüdischen Propaganda in der Welt ist festzustel- 
len; lediglich die deutsch geschriebenen jüdischen Zeitungen sind vorsich- 
tiger geworden. Der „Friede mit Israel“ ist so eindeutig, daß selbst Juden- 
freunde wie Prof. Franz Böhm und ,,Israelúth* sich nur als Juden verkleidet 
in Israel sehen lassen dürfen, um nicht Opfer des jüdischen Rassenhasses 
gegen alles Deutsche zu werden. Aber auch die arabischen Staaten haben 
sich in keiner Weise mit der Stärkung Israels durch die Bonner Tributleistun- 
gen abgefunden. Der 1954 neu ernannte Gesandte Syriens in Westdeutsch- 
land, Excellenz Gamal E..D. Farra, erklärte sofort nach seinem Amtsantritt’ 

„Wenn Deutschland die moralische Pflicht in sich fühlt, die den euro- 
päischen Juden von einem früheren Regime zugefügten Schäden gutzumachen, 
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so wird kein Mensch in der Welt dagegen Einspruch erheben. Es steht jedem 
geschädigten Juden oder seinen Rechtsnachfolgern zu, sich an eine der zur 
Zeit bestehenden zwei deutschen Regierungen zu wenden und seine An- 
sprüche geltend zu machen. Es ist bekannt, daß dieses auch ständig in 
Deutschland geschieht, daß selbst Häuser und Geschäfte, die ordnungsgemäß 
von Juden zu Beginn der Hitler-Regierung an Deutsche verkauft worden 
sind, nun wieder zurückgegeben werden und darüber hinaus hohe Intschá- 
digungen für entgangene Gewinne und Mieten bezahlt werden müssen. Der 
Betrag, den allein Westdeutschland als Rückerstattung und individuelle Wie- 
dergutmachung bereits bezahlt hat oder noch zu zahlen hat, beläuft sich auf 
13 Milliarden DM, worin die 314 Milliarden Wiedergutmachung an den Staat 
Israel noch nicht enthalten sind. Rückerstattungen und individuelle Wieder- 
gutmachungen sind eine rein innerdeutsche Angelegenheit, die uns nicht an- 
geht. Wenn aber Deutschland einem uns feindlichen Staat, mit dem wir im 
Kriegszustand leben, unter dem Namen Wiedergutmachung Mittel zukom- 
men läßt, die seine wirtschaftlichen und militärischen Kräfte in einer uns 
bedrohenden Form verstärken, dann müssen wir dagegen protestieren. 

Wir wollen nicht untersuchen, ob Israel diese Verstärkungen aggressiv 
verwenden wird oder nicht. Eines läßt sich jedoch nicht abstreiten: Vor dem 
ersten Weltkriege lebten etwa 50000 Juden in Palästina; heute befinden sich 
dort anderthalb Millionen. Dafür haben eine Million Araber ihre Heimat ver- 
lassen müssen und leben als Flüchtlinge in Lagern, ohne Arbeit und genü- 
gende Versorgung. Die Zahlung der Reparationen an Israel ist ein Schritt 
von international größter Bedeutung, dessen Folgen anscheinend weder von 
Deutschland noch von den Westmächten genügend in Erwägung gezogen 
worden sind. Es wäre ein Novum in der Weltgeschichte, daß ein Staat, der 
zu der Zeit, als die Schäden verursacht wurden, noch gar nicht existierte, als 
Rechtsnachfolger für Menschen auftritt, die nur desselben Glaubens waren 
wie der neue Staat, ohne daß jedoch heute alle Angehörigen dieses Glaubens 
auch Bürger dieses neuen Staates sind. Wenn also Deutschland bereit ist, 
eine Summe von mehreren Millionen Mark.als Entschädigung für Kriegs- 
schäden zu zahlen, eine moralische Geste, die nicht hoch genug eingeschätzt 
werden kann, so ist nicht einzusehen, warum Israel, das keine Rechtsan- 
sprüche als Staat zu stellen hat, aus diesen Leistungen Nutzen ziehen soll. 
Wenn Israel heute als Vertreter des Weltjudentums auftritt, so wird da- 
durch die Loyalität der Juden gegenüber ihren Heimatländern in Zweifel 
gestellt, was in der Zukunft zu der größten Welle von Antisemitismus in 
der ganzen Welt führen wird.“ — 

Aber muß Bonn nicht zahlen? Ist die Bonner Regierung nicht einfach 
von den USA gezwungen worden, diese Ausplünderung des eigenen Volkes 
zu Gunsten Israels durchzuführen? 

Die Antwort gibt das Memorandum der arabischen Staaten Aegypten, 
Irak, Yemen, Jordanien, Libanon, Saudi-Arabien und Syrien an die Bundes- 
republik, in dem festgestellt wird: 

„Die arabischen Regierungen sind bei den großen Mächten, den Ver- 
einigten Staaten, England und Frankreich, wegen der deutschen Repara- 
tionszahlungen an Israel vorstellig geworden. Diese Staaten haben in ähnlich 
lautenden Erwiderungen festgestellt, daß sie mit dieser Angelegenheit nicht 
nur nichts zu tun haben, sondern vielmehr der Ansicht seien, daß Israel kei- 
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Zu den Bildern: 

IM HAFEN VON JAFFA (ISRAEL): 
Links oben: Kunstdünger von der Badi- 
schen Anilin- und Sodafabrik wird gelöscht. 
Links mitte und rechts mitte: Ankunft von 
Hanomag-Traktoren. Links unten: Bleche, 
Kabel, Bandeisen und Draht aus der Bun- 
desrepublik. Rechts oben: Ankunft von 
westdeutschen Lieferungen in Haifa. 


nen Rechtsanspruch habe, der ihm einen Anteil gäbe, von Deutschland ‚Re- 
parationen fordern zu ‚können. In der Note der Regierung der Vereinigten 
Staaten vom 19. Mai 1952 über ihre Haltung bezüglich der Verhandlungen 
zwischen Westdeutschland und Israel, betrefíend die vorgeschlagenen Repa- 
rationszahlungen any Israel für, jüdische Verluste in. der Zeit des: Nazi-Regi- 
mes, in Deutschland, heißt es wörtlich: i 

‚Die Haltung der Vereinigten Staaten stützt sich auf die Vereinbarungen; 
die zwischen den Alliierten nach Beendigung. der Feindseligkeiten getroffen 
wurden, namentlich auf das Potsdamer Protokoll; und das. Pariser Repara- 
tionsabkommen. 

Die Wirkung ‚dieser ‚Abkommen. besteht darin, daß bis zu einem end- 
gültigen Friedensvertrag. mit Deutschland. die USA-Regierung weder in: ei- 
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genem Namen noch in demjenigen anderer Staaten weitere Reparationslei- 
stungen von Deutschland zu verlangen vermag. Israel ist kein. Vertragspart- 
ner bei diesen Abmachungen. Die‘ Vereinigten Staaten sowohl als auch. das 
Vereinigte Königreich und Frankreich haben bei verschiedenen Gelegen- 
‚heiter der Regierung von Israel die: Stellung der Alliierten N Repa- 


© rationsforderungen an ‚Deutschland ‚Klafgeniächt. 


In der britischen Note hieß es: .;. ¡Wie Ihre Regierung merkt peach- 


Pen tën möchte, hat. die: deutsche Bußidehreiierndf selbst die ‚Initiative. ergriffen 
und dem. Staat Israel und dem Weltjudentum Verhandlungen angeboten, die 
“zi einer Regelung der Ansprüche auf Wiedergutmachung für die Opfer der 


Naziverfolgung führen sollte. So wurde die Angelegenheit eine Sache direk- 
ter Verhandlungen zwischen der Regierung Israels und der RN eEchen Bun- 
desregierung”. 

Die französische Note vom 10. Mai 1952 bestätigt das: ‚Die iiúióra zu 


Verhandlungen mit dem Staate Israel hinsichtlich einer Wiedergutmachung 


fällt auf die a ani selbst, die alle Verantwortung übernommen 
hat‘.“ 

Die Bonner Regierung hat also von sich aus die Initiative zu diesen 
Tributzahlungen ergriffen. Und so trifft sie auch mit aller Schwere: die: Ver- 
antwortlichkeit für das, was in den höflichen Formen der Diplomatie; aber 
treffend gekennzeichnet, ‚das Memorandum der 7 arabischen Staaten feststellt: 

„Das Ziel der Politik der arabischen Staaten ist es, den: Expansionsbestrebun- 
gen Israels entgegenzutreten, die darauf abzielen, die arabischen Länder zwi- 
schen Euphrat und Nil zu erobern und ihre Einwohner, die Araber, daraus zu 
vertreiben, wie es in Palästina geschah. Dieses Ziel des Zionismus haben die 
israelischen Staatsmänner immer ausgesprochen, und der praktische Beweis 
dafür ist, daß man soviel Juden wie möglich ohne Rücksicht auf die Auf- 
nahmefähigkeit des Landes nach Israel holt. Solche Einwanderungspolitik 
ist in ihrem Ziele eindeutig. Wenn die Bundesrepublik Deutschland Entschä- 
digungen zahlt, so gibt sie Israel die Möglichkeit zur Aufrüstung und hilft 
ihm bei der Verwirklichung seiner Aggressionspolitik. Jede an Israel gelei- 
stete ‚Wiedergutmachung‘ wird in Wahrheit nur zur Stärkung seiner Rü- 
stung verwandt werden, und seine Rüstung richtet sich nur gegen die ara- 
bischen Staaten. Wenn die Bundesrepublik Vermögenswerte an Israel über- 
trägt, stärkt sie damit das israelische Wehrpotential und setzt zugleich die 
bisherigen freundschaftlichen Beziehungen zu: den arabischen Staaten der 
schwersten Belastungsprobe aus ... Wenn Deutschland wünscht, an den 
Juden begangenes Unrecht wiedergutzumachen, so sollte dies nicht in einer 
Art und Weise geschehen, die dazu angetan ist, die Sicherheit der arabischen 
Staaten zu gefährden ...“. 

Wenn einmal israelische Panzer über friedliche arabische Dörfer walzen, 
wenn das Blut geschächteter Kinder und Frauen nach Vergeltung ruft wie 
in Kibya und Der Yasein, so wird die Blutschuld auf die Lueth, Küstermeier, 
Böhm und ihre hochgestellten Freunde in Bonn fallen, die dem deutschen 
Volke die Teilnahme an den Aggressionsverbrechen durch den Tributvertrag 
mit Israel aufgezwungen haben. Im Namen der Millionen anstándiger aber 
mundtot gemachter Deutscher, die an der historischen Freundschaft mit den 
Arabern festhalten wollen, muß immer wieder unnachgiebig gegen den Israel- 
Tributvertrag als Finanzierung von Raub und Aggression protestiert werden! 
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GORDON FITZSTUART: 


Lin Programm 
für die Juden, 


Tous dem Titel „Ein Programm für die Juden und die Menschheit. Eine 
Antwort an alle Antisemiten“ erschien 1939 bei M. A. Smith in Chicago ein 
Buch von Harry Waton, offenbar einem Juden, das als ein jüdisches Be- 
kenntnis gewertet werden darf und dessen wiederholte und nachdenkliche 
Lektüre — mindestens der folgenden Auszüge — sehr angelegentlich emp- 
fohlen werden muß. 

Es heißt darin: „Der Nazismus ist nur eine Nachahmung und Verdrehung 
des Judentums ... Hitler sah, daß es nur einen Weg gab, und der hieß, dem 
Beispiel der Juden zu folgen. Die Juden sahen sich als das auserwählte Volk 
an. Das gab dem Judentum die Moral und geistige Kraft, seine rassische 
Reinheit zu bewahren. Diese Idee horgte Hitler von den Juden. Und das muß 
man dem Judentum und den Juden hoch anrechnen, daß man sie mit dem 
Kommunismus und Internationalismus identifiziert (S. 74). 

Kommunismus war und ist die Grundlage der Gesellschaft und die Basis 
von allem menschlichen Fortschritt, die Seele aller sozialen Institutionen. Er 
ist die Hoffnung der arbeitenden Klasse und das Schicksal der menschlichen 
Rasse. Wie der Kommunismus, so ist der Internationalismus die Grundlage 
der Gesellschaft, die Basis von allem menschlichen Fortschritt (S. 77). 

Marxismus ist nichts anderes als unsere alten Freunde, Kommunismus 
und Internationalismus (S. 81). 

Es gibt nur ein Werk über Soziologie, und das ist Karl Marx’ Kapital ... 
Nur ein Jude konnte dieses Buch schreiben. Marx war der erste Denker und 
bis heute, der einzige Denker, der der Menschheit die materielle Grundlage 
der Gesellschaft und der Geschichte enthüllte. Da die Juden das höchste und 
kultivierteste Volk auf Erden sind, so haben sie ein Recht, sich den Rest der 
Menschheit zu unterwerfen und die Herren der ganzen Erde zu sein. Das ist 
in Wirklichkeit das geschichtliche Schicksal der Juden. Judentum ist Kom- 
munismus, Internationalismus, die universelle Bruderschaft der Menschen, die 
Befreiung der arbeitenden Klasse, und die Juden werden die Welt und die 
Menschheit erobern. Die Rassen und Völker werden sich gern der geistigen 
Macht des Judentums unterwerfen und alle werden Juden werden (S. 100). 


Das Christentum ist dem Buddhismus verwandt ... sein einziges Anlie- 
gen ist Unsterblichkeit. Der Tod ist das wichtigste Anliegen im Christentum 
(S. 119). 


Das Judentum aber verspricht Belohnung auf Erden und während wir 
leben. Das Christentum verspricht Belohnung im Himmel und nur nach dem 
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Tode. Jehovah ist ein lebendiger Gott, Christus ist ein toter Gott. Das Juden- 
tum beruht auf einem Bund, das Christentum auf einem Testament. Ein Bund 
besteht unter Lebenden, ein Testament zwischen einem Toten und den Leben- 
den. Judentum ist sozial, Christentum individualistisch (S. 136). 

Schauen wir tiefer in die Natur des Kommunismus, so sehen wir, daß 
er wesenhaft nichts anderes als eine Religion ist (S. 138). 

Aber die Seele des Kommunismus ist die Seele des Judentums (S. 144). 

Es ist so kein Zufall, daß der Judaismus den Marxismus hervorgebracht 
hat, und auch kein Zufall, daß die Juden bereitwillig den Marxismus aufnah- 
men. Das stimmte völlig überein mit dem Fortschritt des Judentums und der ` 
Juden (S. 148). 

Der Talmud sagt uns, daß die ganze Welt nur um des Zaddik willen ge- 
schaffen wurde; der Zaddik ist der geistige Aristokrat, der hervorragende 
Mensch ... Der Zaddik ist die Spitze der Pyramide (S. 154). 

Die Kontinuität zwischen dem Christentum und der Geschichte der He- 
bräer ist ungebrochen ... Darum ist es wesentlich, zu unterstreichen, daß das 
Christentum jüdisch ist und Jesus ein Jude war (S. 187). 

Hitlers. Erklärung, daß das jüdische Bewußtsein Gift für die arischen 
Rassen ist, das ist die tiefste Einsicht, die der westlichen Welt in ihre eigene 
Natur gelungen ist ... Das jüdische Bewußtsein ist der Feind, nicht eine or- 
ganisierte jüdische Armee. Die verborgene -Durchdringung des heidnischen 
Geistes durch den jüdischen Geist ist die Gefahr; und es ist eine Gefahr, weil 
der „arische“ Geist ihm nicht widerstehen kann, sondern erliegen muß ... 
Der Gedanke an den Triumph des jüdischen Bewußtseins erfüllt mich mit 
jubelnder Heiterkeit, während er Hitler in die Tiefe der Verzweiflung 
stürzte (S. 200). 

Die Juden können kein Teil einer wirklichen nationalen Einheit sein. 
Hitler hat Recht, wenn er behauptet, daß er die Juden unterdrücken mußte, 
um Deutschland zu einigen (S. 201). 

Die Bibel beruht auf einem mathematischen System endloser Art. Jeder 
Buchstabe, Wort, Satz, usw. hat viele Zahlenwerte. Für unsere Zwecke will 
ich nur auf einen verweisen. Der Zahlenwert des hebräischen Wortes für 
Schlange ist 358. Und der Zahlenwert des hebräischen Wertes für Messias ist 
auch 358. Der Messias ist die Schlange“ (S. 209). 


Nicht nur gleichberechtigt müssen wir sein, 


sondern sogar bevorrechtigt! 


Dr. B. Cohn 
(„Jüdische Zeitfragen”, 1899, S. 25) 
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WILLIAM WEBSTER: 


„No guns lor the Huns!“ 


Di Morgenthau-Boys waren diesmal geschickt genug, den Vansittart-Jün- 
gern den Vortritt zu lassen: In den Zeitungen des „konservativen“ Lord 
Beaverbrook, eines der besten und ältesten Freunde von Ritter Churchill, ent- 
stand die Parole des neuen Haßfeldzuges gegen Deutschland „NO GUNS 
FOR THE HUNS!“ — „Keine Waffen für die deutschen Hunnen!“ — 

Wie ein Präriefeuer flammte diese Parole durch die ganze liberale und 
linke Presse Englands, Amerikas und Canadas, und die Radiostationen in 
englischer Sprache wetteiferten, die Tonstärke des Deutschenhasses wieder 
zu erreichen, mit der sie vor 15 und 12 und 10 Jahren gehetzt hatten. 

An der Oberfläche handelt es sich bei dieser über die ganze Welt gehen- 
den neuen Propagandawelle um einen aus zentraler Quelle gespeisten Feldzug 
gegen die Aufrüstung Westdeutschlands — also gewissermaßen um die aku- 
stische Untermalung der Politik von Mendés-France und Aneurin Bevan. — 
Aber schon die Anwesenheit „konservativer“ Politiker wie Lord Vansittart 
und Lord Beaverbrook, noch mehr aber die Hilfestellung seitens der amtlichen 
CBC und der halbamtlichen BBC, sowie die Unterstützung von ungefähr 34 
der amerikanischen, englischen und kanadischen Zeitungen (der Auflage nach, 
nicht der Zahl der Zeitungen nach!) macht es gewiß, daß hinter dieser gewal- 
tigen Propaganda mehr steckt, als nur das Wiederaufleben alter Herzens- 
neigungen der Morgenthau- und Vansittart-Gruppen. 

Ehe wir diese Frage nach dem tieferen Sinn dieser neuen Deutschenhetze 
untersuchen, sei erst noch kurz auf den Zeitpunkt und die Argumentierung 
dieser Propaganda hingewiesen. Bekanntlich ist die amtliche Politik Englands 
und Kanadas, vor allem aber Amerikas darauf gerichtet, Westdeutschland 
unter allen Umständen und ohne jede Rücksicht auf die Wünsche und die 
Gefühle seiner Einwohner wiederaufzurüsten — oder richtiger gesagt: die 
Kampfkraft der Deutschen für den Westblock gegen Rußland auszunützen! 
„Ihe use of German manpower“, wie es täglich mehr offenherzig als schön 
in der westlichen Presse heißt, soll verbunden werden mit der dauernden 
Fesselung der deutschen Volkskraft, so daß zwar deutsche Soldaten als 
„Hessen“ kämpfen dürfen, niemals aber als Verteidiger deutscher National- 
interessen! — Von Präsident Eisenhower und Prime Minister Churchill ab- 
wärts gibt es keinen alliierten Staatsmann und General, der nicht warnend, 
fordernd, beschwörend, befehlend erklärt, daß die Deutschen endlich „ihren 
Teil zur Verteidigung des Westens“ übernehmen müßten, weil es ohne diese 
deutschen Soldaten keine Abwehr gegen den Vormarsch der Roten Armee 
geben kann. a 

Abgesehen davon, daß es ebenso töricht wie herausfordernd ist, eine 
solche Forderung an die Deutschen zu stellen, die im wesentlichen darauf 
hinausläuft, sie, mit einer alliierten Kette zusammengebunden, als „verlorener 
Haufe“ zur Deckung des Rückzugs der Alliierten zu verheizen, sollte es im- 
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merhin selbst den Alliierten klar sein, daß es doch einfach unmöglich ist, die 
Deutschen zur gleichen Zeit zu bewaffnen und zu beschimpfen! — Da es 
ja eine ausschließlich alliierte Zielsetzung ist, die Deutschen zu bewaffnen, 
so ist es schlechterdings unbegreiflich, wie diese offizielle Politik der West- 
mächte durch diese halboffizielle Haßpropaganda zunichte gemacht wird. 

Aber vielleicht steckt doch mehr hinter dieser schizophrenen Haltung 
der Westmächte in Bezug auf die deutsche Aufrüstung. Ein erhellendes Licht 
auf das Rätsel der neuen Deutschenhetze fällt durch einen Bericht des Her- 
ausgebers des englischen Wochenblattes CANDOUR, A. K. Chesterton. In : 
der Ausgabe vom 27. August 1954 beschreibt Mr. Chesterton, der früher 
jahrelang Mitarbeiter an Lord Beaverbrooks Zeitungstrust war, eine Unter- 
redung, die er über das Thema der deutschen Aufrüstung mit dem englischen 
Zeitungsmagnaten gehabt hat, wie folgt: „Ich hatte gerade über dieses 
Thema wiederholte Auseinandersetzungen mit Lord Beaverbrook, sowohl in 
Südfrankreich wie in seinem Landhaus in Leatherhead. Ich erinnere mich 
mit besonderer Klarheit eines Tischgesprächs, wo ein französischer Freund 
von Beaverbrook mich wegen meiner Haltung gegenüber Deutschland als 
einen Feind Frankreichs bezeichnete. ‚Aber keineswegs‘, antwortete ich 
inm, ‚A und B mögen Todfeinde sein, aber dessen ungeachtet kann C sehr 
wohl mit beiden auf gutem Fuß stehen‘. Das Argument stieß auf taube Ohren 
oder wenigstens auf verschlossene Herzen. Lord Beaverbrook wandte sich 
- mit wütender Stimme zu mir und fragte: ‚Warum wollen Sie Deutschland be- 
waffnen ?‘ — Ich antwortete: ‚Weil ich nicht glaube, daß ein Machtvakuum 
im Herzen Europas bestehen bleiben kann.‘ — ‚Das glaube ich genau so 
wenig‘, sagte’ Lord Beaverbrook, ‚aber wir sollten nicht diejenigen sein, die 
Deutschland bewaffnen !! — ‚Von wem soll es dann die Waffen bekommen‘, 
fragte ich, ‚etwa von den Russen?‘ — ‚Sie dürfen keine Waffen von uns er- 
halten!‘, das war alles, was ich aus Lord Beaverbrook dazu herauspressen 
konnte.“ 

Aus dieser Distag geht einwandfrei hervor, daß Lord Beaverbrook 
und sein Kreis „das Macht-Vakuum im Herzen Europas“ ganz genau ken- 
nen — und als solches aufrechterhalten wollen — bis, well: bis Moskau 
es ausfüllt !— Wenn Moskau dann die Deutschen in ungefähr der glei- 
chen Weise aufrüstet, wie dies Washington heute plant, dann — so lautet 
die Argumentierung der Beaverbrook und Vansittart, der Baruch und Mor- 
genthau — dann ist es geradezu sittliche Pflicht der „freien Welt“, diese 
teuflische „Union von Nazismus und Kommunismus“ mit Atom- und Wasser- 
stoff-Bomben einzudecken! — Dann ist die ‚freie Welt“ nicht nur berech- 
tigt, sondern verpflichtet, das Programm Morgenthaus zu vollenden, das 
nach 1945 so bedauerlich schnell aufgegeben wurde. 

Ein teuflischer Plan? — Wieso? Die Hunnen beschwören ihn dach selber 
herauf, wenn sie jetzt nach Waffen vom Westen schreien und sich dann mit 
Moskau verbrüdern, wovor kein Geringerer als ihr Bundeskanzler die „freie 
Welt“ gewarnt hat! — — 

„No guns for the Huns — but let us replace Dresden with Hiroshima“ — 
„Keine Waffen für die deutschen Hunnen, aber laßt uns das nächstemal 
Dresden durch Hiroshima in Deutschland ersetzen!“ — das ist der Hinter- 
grund der neuen Deutschlandhetze im Westen. — 
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<Dortrait des Monats: 


Nahum Goldman 


Obwohl die Hetze der Juden gegen das deutsche Volk wei- 
ter betrieben wird und die „modernste Staatsgründung der Ge- 
genwart“, Israel, es entrüstet ablehnt, normale diplomatische 
Beziehungen mit Deutschland herzustellen, hat sich die Bon- 
ner Regierung am 10. September 1952 freiwillig verpflichtet, 
3,45 Milliarden D.-Mark als „Wiedergutmachung“ an Israel 
zu bezahlen. „Diese moralische Buße enthebt die Bundesre- 
gierung nicht der rechtlichen Verpflichtungen gegenüber den 
direkt geschädigten Juden; diese direkte Rückerstattung wird 
die Bundesrepublik Deutschland wahrscheinlich ‚nochmals ei- 
nen ähnlichen Betrag kosten“, meinte der Präsident des Jüdi- 
schen Weltkongresses, Dr. Nahum Goldman. 


Die Gründung des Staates Israel geschah unter der Patenschaft des gesamten 
Weltjudentums und der tatkräftigen diplomatischen Unterstützung vor allem der west- 
lichen Demokratien. „Jeder Jude hat Wohnrecht in Israel“, hieß es stolz in einer Er- 
klärung aus Tel Aviv, aber es zeigte sich bald, daß es mit der jüdischen Sehnsucht 
nach der „nationalen Heimstatt“ nicht weit her war. Innerhalb von zweieinhalb Jahren 
wanderten zwar 500.000 Juden nach Israel ein, aber es waren bettelarme, 80.000 aus 
dem Irak, Zehntausende aus Persien, aus den Staaten der Arabischen Liga, aus Nord- 
afrika, aus Indien und aus Rumänien. Aus den wohlhabenden jüdischen Kolonien New 
York, London, Paris, Buenos Aires usw. kam fast niemand. Wohl trafen Spenden 
ein, einige Hunderte von Millionen Dollar, aber es zeigte sich bald, daß Israel ein 
bankrottes Unternehmen ist. Es braucht 1,5 Milliarden Dollar, wie eine 50 köpfige 
Experten-Kommission, zu der auch Henry J. Morgenthau gehörte, feststellte, um — 
wenigstens vorübergehend — auf die Beine zu kcmmen, aber das wollen die reichen 
Juden in der Diaspora nicht zahlen. Da war es Nahum Goldman, der sich energisch 
ins Zeug legte, Als Präsident des Jüdischen Weltkongresses ist er anerkannter Spre- 
cher des Weltjudentums. Auf seine Veranlassung besuchte der Morgenthau-Boy und 
„Rache-Engel“ bei den Nürnberger „Kriegsverbrecher“-Prozessen, Robert M. W. 
Kempner, Tel Aviv und erklärte: „Wenn ihr Geld wollt, dann müßt ihr reden, mit 
Telepathie kommt ihr nicht weit“. So kam das ,Renarationsproblem“ ins Rollen. 
Nahum Goldman wimmelte die Fürsorge-Pflicht der Diaspora-Juden für Israel ge- 
schickt.auf das deutsche Volk ab, und die Bonner Regierung verpflichtete sich zur 
Zahlung. Nahum Goldman traf sich mit Adenauer in London und veranlaßte seinen 
Schulkameraden und Duzfreund Theodor Heuß, sich für eine „deutsche Wiedergut- 
machung“ an die ‚Juden einzusetzen. Er machte noch etwas Dampf dahinter und ließ 
durch den „Jewish Observer“ drohen: „Das volle materielle Gewicht des Weltjuden- 
tums wird zu einem Wirtschaftskriee gegen Deutschland mobilisiert werden, wenn 
die Reparationsangebote der Bonner ‚Regierung unbefriedigend bleiben“. 


Das ist immerhin deutlich gesprochen und sollte nicht vergessen werden! Ebenso 
die verärgerte Feststellung Goldmans, hätte Oesterreich nur den halben guten Wil- 
len Deutschlands (lies: Adenauers) gezeigt, wäre man längst zu einer Einigung ge- 
kommen. Der 1894 in Wißniew (Polen) geborene Nahum Goldman hat sich von Ju- 
gend auf für die jüdischen Ziele eingesetzt. Auf den Zionistenkongressen erregte er 
Aufsehen, seine Forderungen waren radikal; heute segelt er mehr „in der Mitte“, hält 
aber dadurch alle Fäden in der Hand. Er gewann die Nordamerikaner für den Palä- 
stina-Plan. Als Präsident der „Jewish Agency“ und Präsident des Jüdischen Welt- 
koneresses vermag er im Gegensatz zu den übriren Diaspora-Juden Israel zu be- 
einflussen. Heute reist er, der seinen Sitz in New York hat, von Konferenz zu Kon- 
ferenz und hat es durchgesetzt, daß das Weltjudentum Sitz und Stimme in maßge- 
henden Ausschüssen der UN erhalten hat, FRAK 
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Die Umschau 


In Lahore erklang die 
Faschistenhymne 


Als die vier ausgezeichneten Bergsteiger 
Italiens Prof. Desio, Compagnoni, Rey und 
Fantin nach der Besteigung eines der höch- 
sten Gipfel des Pamir in Lahore, der gro- 
Ben Garnison von Pakistan, eintrafen, 
wurde ihnen auf dem Bahnhof ein feier- 
licher Empfang seitens der pakistanischen 
Behörden bereitet. Es war auch eine paki- 
stanische Militärkapelle angetreten und 
blies und tutete begeistert und vergnügt die 
Faschistenhymne „Giovinezza ...“ 

Ein anwesender Vertreter der italieni- 
schen, natürlich christlich-demokratischen, 
diplomatischen Vertretung machte den pa- 
kistanischen Behörden und dem Kapell- 
meister heftige Vorwürfe, aber in so wirrer 


Form und so wenig verständlich, daß einer - 


der pakistanischen Herren meinte: „Der 
Arme, er ist vor Freude wahnsinnig gewor- 
den, wieder einmal die Hymne aus Italiens 
großer Zeit hören zu dürfen.“ Und gut- 
herzig blies die Kapelle — die „Giovinezza“ 
zum zweiten Mal, um ihm eine Freude zu 
bereiten, eingedenk des schönen Wortes 
des. Propheten Muhammed, daß dem die 
Sünden eines ganzen Tages- vergeben wer- 
den, der ein Kind recht von Herzen fröh- 
lich macht... 


Lieber Herr Hitler... 


In angstvollem Entsetzen meldet das 
jüdische Hetzblatt „PREVENT WORLD 
WAR III“, Nr. 54, S. 43: „Ein sehr be- 
zeichnendes Licht (auf die geistige Haltung 
der Aegypter) wirft eine Umfrage der gro- 
Ben ägyptischen Zeitung „Al Mussawar“. 
Die Zeitschrift hat bedeutende Politiker in 
der gesamten arabischen Welt gefragt: „Wie 
beurteilen Sie Hitlers Tätigkeit acht Jahre 
nach seinem Tode? — Wenn er wieder auf- 
träte, was würden sie ihm sagen?“ — An- 
war el Sadat, Chef der ägyptischen Luft- 
waffe und dritter Mann im Militärkomitee, 
antwortete: „Lieber Hitler!“, würde ich sa- 
gen, „ich begrüße Ihre Rückkehr von gan- 
zem Herzen. Sie sind zwar besiegt worden, 
aber in Wirklichkeit sollten Sie als der 
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eigentliche Sieger gelten. Es wird keinen 
Frieden geben, bis Deutschland wieder in 
die erste Reihe rückt. Ihr Fehler war cs, 
sich in einen Vierfrontenkrieg locken zu las- 
sen, aber alles ist vergeben angesichts Ihres 
leuchtenden, beispielhaften Glaubens an Va- 
terland und Volk. Sie sind unvergänglich 
geworden.“ Dr. Taraf ed Din, der ägyptische 
Gesundheitsminister, antwortete: „Herr Hit- 
ler, Sie werden ein leuchtendes Vorbild für 


- das deutsche Volk bleiben. Ihr großes Le- 


ben war seines großen Endes würdig. Die - 
besten Völker werden sich Ihres strahlen- 
den Lebenslaufes erinnern und darüber 
trauern, daß die Gewalten des Bösen Sie 
schließlich zu überwältigen vermochten. 
Alle die Lügen und Verleumdungen, die 
Ihre verächtlichen Feinde gegen Sie schleu- 
derten, können Ihren großen Namen nicht 
erniedrigen“. 


Ausländische Kontrolle der 
westdeutschen Montanindustrie 


Der Erwerb der Beteiligung der Rheini- 
schen Stahlwerke am Gußstahlwerk des Bo- 
chumer Vereins A. G, durch die dem schwe- 
dischen Großindustriellen Wenner-Gren ge- 
hörende Wegal-Vermögensverwaltung findet 
starke Beachtung. Im Bonner ,General-An- 
zeiger“ heißt es: Ausländische Großaktio- 
näre kontrollieren heute mehr als 20 Prozent 
des Ruhr-Bergbaus. Dieser Besitz wird sich 
demnächst durch den Uebergang der Mehr- 
heit bei der Zeche Konstantin der Große an 
Schweizer Interessenten noch vergrößern. 
In der Stahlindustrie verfügt eine holländi- 
sche Gesellschaft heute über etwas mehr als 
40 Prozent des Kapitals der Dortmunder 
Hütten-Union, die heute der größte Stahl- 
produzent der Bundesrepublik ist. Bei der 
Nordwestdeutschen Hütten- und Bergwerks- 
Aktiengesellschaft (früher Klöckner-Werke) 
befinden sich ebenfalls ungefähr 40 Prozent 
des Kapitals bei einer Rotterdamer Holding- 
Gesellschaft. Mit der Beteiligung des schwe- 
dischen Industriellen Wenner-Gren am Bo- 
chumer Verein ist ein drittes besonders re- 
nommiertes Unternehmen der deutschen 
Stahlindustrie unter ausländische Kontrolle 
geraten. 


Die „Frankfurter Allgemeine“ meint: „Wir 
haben bereits früher mehrfach betont, daß 
im Zeichen der Montanunion eine ausländi- 
sche Beteiligung im Ruhrgebiet nicht unter 
allen Umständen abzulehnen ist. Es wurde 
aber zugleich darauf hingewiesen, daß die 
eigentumsmäßige Verflechtung innerhalb 
der Montanunion nicht einseitig sein darf, 
sondern daß auch deutsche Beteiligungen im 
entsprechenden Umfang an ausländischen 
Montanunternehmen möglich sein müssen. 
Es wäre an der Zeit, daß diese Frage ernst- 
haft geprüft wird,“ 


Der Ausverkauf an der Ruhr 
geht weiter ! 


Die Mehrheit des Aktienkapitals (127,6 
Millionen DM) nämlich 60 Prozent = rd. 
76 Millionen DM sind von Friedrich Flick 
an die französische Gesellschaft Sidechar 
am 8. Mai 54 verkauft worden. Der Vertrag 
wurde in Düsseldorf unterzeichnet. Die Aus- 
zahlung an Flick soll in mehreren Raten 
bis Ende 1955 erfolgen. 


Auf Sand gebaut 


Westafrika erzeugt mehr als die Hälfte des 
Weltbedarfs an Kakao. Die letzte Ernte lag 
etwa 100000 Tonnen hinter den Erwartun- 
gen zurück, angeblich weil die Swollen 
Shoot-Seuche einen Teil der Plantagen be- 
fallen hatte, in Wirklichkeit aber nur, weil 
die afrikanischen Neger, die den Kakao- 
markt in Händen haben, inzwischen gelernt 
haben, wie man höhere Preise erzielt. Der 
Preis für Rohkakao stieg denn auch unver- 
züglich. Diese winzige, von ein paar Neger- 
häuptlingen ausgelöste Erschütterung aber 
brachte fast den gesamten westdeutschen 
Kakaoımporthandel zum Einsturz. 24 Groß- 
firmen gerieten in Zahlungsschwierigkeiten, 
7 gingen in Konkurs, bzw. in ein Vergleichs- 
verfahren. Das ist, was die Westdeutschen 
ahnen: irgendwo sitzt in dem stolzen Wie- 
deraufbau der Wurm. Der kräftige Furz 
eines Zulukaffers bläst den Zauber weg. 


Ein anstän 
deutscher Anwalt 


diger 


Rechtsanwalt und Notar Friedrich Schnei- 
der in Fallingbostel vertrat eine alte Jüdin. 
Als er erfuhr, daß diese einen Deutschen we- 
gen seiner Zugehörigkeit zur NSDAP bei 
der britischen Besatzungsmacht nach dem 


E” 


AR 
Mes Me 


„Denkst Du noch der alten Zeiten, Billt“ 


(Aus „Sunday Express‘‘) 


Kriege denunziert hatte, schrieb er ihr: 
„Da ich selbst alter Nationalsozialist bin, 
kann ich dies nicht ohne weiteres auf sich 
beruhen lassen, denn ich fühle mich mit al- 
ten Nationalsozialisten selbstverständlich so- 
lidarisch, Meine Abrechnung werden Sie in 
den nächsten Tagen erhalten“ und legte 
die Vertretung nieder. Bravo, Herr Rechts- 
anwalt! Wenn nur alle Deutschen soviel So- 
lidarität und Haltung zeigen würden. 


Bauernunruhen auf den 
Füäröer-Inseln gegen den Wahn- 
sinn der „Entnazifizierung“ 


Auf den zu Dänemark gehörenden Färöer- 
Inseln (zwischen Schottland und Island) 
mit ihrer noch auf die Wikinger zurückge- 
henden germanischen Bevölkerung arbeitet 
auf der nördlichen Insel unter diesen 
Bauern, Fischern und Schafzüchtern der all- 


- seitig beliebte, tüchtige Arzt Oluf Halvor- 


sen. Dieser bekannte sich während des Krie- 
ges zur dänischen nationalsozialistischen Be- 
wegung und meldete sich als Freiwilliger 
zum Kampf gegen den Bolschewismus, wur- 
de aber nicht einberufen, da keine Möglich- 
keit bestand, ihn von den fernen Inseln nach 
Dänemark zu bringen. 1949 erklärte der dä- 
nische Aerzteverein sein Verhalten als „un- 
national“, schloß ihn aus und legte ihm eine 
Kostenrechnung von 600: Kronen vor, er- 
reichte auch durch Intrigen, daß er die Stelle 
als Krankenhausarzt in der Hauptstadt der 
Färöer-Inseln, Thorshavn, aufgeben mußte. 
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Dr. Halvorsen bezahlte die unverschámte 
Kostenrechnung nie und wurde 1951, als 
Hals über Kopf die Leitung des Kranken- 
hauses auf der nördlichen. Insel Klaksvig be- 
setzt werden mußte, dorthin berufen. Er be- 
währte sich ausgezeichnet — aber die neid- 
zerfressenen Erwerbsdemokraten gaben kei- 
ne Ruhe. Die Leitung des Krankenhauses 
wurde ihm trotz seiner Tüchtigkeit wieder 
abgenommen. Da wurden die Fischer und 
Bauern wild. Sie gründeten für Dr. Halvor- 
sen ein eigenes Krankenhaus, sie vertrieben 
den Kommunalarzt von Klaksvig Marner 
Simonsen, der sich mit dem. Vorgehen des 
Aerztevereins und der Regierung solidari- 
siert hatte, der staatliche Krankenhausin- 
spektor wurde gehindert, an Land zu gehen, 
die Möbel eines als Ersatz gesandten Arztes 
zertrümmert, die Polizei aus Thorshavn mit 
Gewalt gehindert, an Land zu gehen. Seit 
anderthalb Jahren zeigt das aufrechte Insel- 
volk der Regierung, daß es sich einen all- 
seitig beliebten und tüchtigen Arzt nicht 
wegnehmen lassen will, nur weil man in den 
Amtsstuben in Kopenhagen nicht den Mut 
findet, einen Strich unter die unsinnige und 
gehässige „Rechtsabrechnung“, die vom frü- 
heren Justizminister Rytter als Unrecht ge- 
brandmarkte ‚„Redsopgörelse“ zu ziehen, die 
schon soviel Elend über dänische Familien 
gebracht hat. 


Gesinnungskumpanei 


Die tatsächlichen Funktionen des geflüch- 
teten  Bundestagsabgeordneten Schmidt - 
Wittmack: Er kam in den Bundestag über 
die.Landesliste, wo er auf dem sicheren 2. 
Platz aufgestellt worden war. In Bonn: ge- 
hörte er zum EVG-Ausschuß und zum Ge- 
samtdeutschen Ausschuß, in der Hamburger 
CDU war er Vorsitzender der Jungen Union 
und stellv. Landesvorsitzender. In .der Ge- 
samt-CDU gehörte er zum Arbeitskreis 5 
(Außenpolitische Fragen und Fragen der 
Europäischen Sicherheit) sowie zum Aus- 
schuß des evangelischen Arbeitskreises der 


CDU. — Eine Pikanterie: Er plante seine 
Flucht in seinem Hamburger Geschäftszim- 
mer auf der Johnsallee 13; er machte 
Zwischenstation in der Westberliner Bleib- 
treustraße — und endete auf der Stalin- 
allee. 


Dem Beschnittenen einen Thron 


Es gibt einige Leute, die auf das König- 
reich Davids warten. Es soll nun endlich 
errichtet werden. Das ist leichter gesagt als 
getan. Die Sehnsüchtigen haben 3000 Jahre 
gewartet, ohne daß sie über die Volksdemo- 
kratie Israel hinausgekommen wären. Jetzt 
werden sie langsam ungeduldig. In dieser 
ihrer Unschuld haben sie schon vor einem 
Jahrzehnt begonnen, den Blick der Massen 
von der Volksherrschaft weg auf die Mo- 
narchie zu richten. Die Blickwendung wird 
nicht schwer, denn die Volksherrschaften 
aller Colors wachsen jedem vernünftigen 
Menschen langsam zum Halse heraus. Man 
wird des ewigen Geschwafels der Stars, 
Manager und Parlamentarier müde und 
sehnt sich nach einem festen Gefüge mensch- 
licher und staatlicher Ordnung. Das wissen 
die Vorkämpfer Davids. Und so fragt denn 
auch der kleine jüdische Professor Schoeps 
von der Erlanger Universität in einem eben 
erschienenen Buch keck und suggestiv: 
Kommt die Monarchie? 


Schon glauben Millionen, daß sie kommt. 
Die Frage ist nur, wer wird der Monarch 
der Zukunft werden und welches ist sein 
Reich? In den prinzlichen und fürstlichen 
Seelen der europäischen Kaiser- und Kö- 
nigshäuser keimen neue Hoffnung und alte 
Erinnerungen. Beides mahlen die Sensations- 
blätter im Vierfarben-Offsetdruck durch den 
Wolf zu einem schlecht gewürzten Hasche 
á la Habsburg - Wittelsbach - Hohenzollern. 
Nur bei der mit einem guten Schuß jüdi- 
schen Blutes veredelten Welfin auf dem bri- 
tischen Thron hört man einen anderen Zun- 
genschlag. Einen leise lockenden sentimen- 
talen Ruf nach dem Europäischen Kónig- 
reich. Die Volksvertreter werden Europa nie 
erreichen, das ist sicher. Hitler, der es viel- 
leicht geschafft hätte, ist tot. Und Otto von 
Habsburg ...? Was ist Klein-Otto -gegen 
Elisabeth! Europas Thron fúr Elisabeth! 
Wer wäre nicht dafür! Und dann der kleine 
beschnittene Charles — Monarch auf Eu- 
‘opas Thron. Seine Königin? Aus dem Hause 
Baruch natürlich, oder Warburg oder Roth- 
schild ... König Davids Wiederkehr! Schon 
so nahe? — Abwarten! 


(vergl. UMSOHAU Heft 10/1954, S. 785) 


Ein ,,unzeitgemússer** Hinweis 
auf den 20. Juli 1945 


Das kirchliche Amtsblatt für die evan- 
gelisch-lutherische Landeskirche Hanno- 
vers ordnete gemäß Ausgabe 11 vom 21. 
Juli 1944 foigendes Dankgebet für die 
gnädige Errettung des Führers an: 


Dank für die gnädige Errettung des Führers 


Tief erschüttert von den heutigen Nach- 
richten über das auf den Führer verübte 
Attentat ordnen wir hierdurch an, daß so- 
weit es nicht bereits am Sonntag, dem 23. 
Juli, geschehen ist, am Sonntag, dem. 30. 
Juli, im Kirchengebet der Gemeinde etwa 
in folgender Form gedacht wird: 


‚Heiliger allmächtiger Gott! Von Grund 
unseres ‘Herzens danken wir Dir, daß Du 
unserm Führer bei dem verbrecherischen 
Anschlag Leben und Gesundheit - bewahrt 
und ihn. unserem Volke in einer Stun- 
de höchster Gefahr erhalten hast. In 
Deine Hände befehlen wir ihn. Nimm ihn 
in Deinen gnädigen Schutz. Sei und: bleibe 
Du sein starker Helfer und Retter. Walte 
in Gnaden über den Männern, die in dieser 
für unser Volk so entscheidungsschweren 
Zeit an seiner Seite arbeiten. Sei mit unse- 
rem tapferen Heere. - Laß. unsere Soldaten 
im Aufblick zu Dir kämpfen; im Ansturm 
der Feinde sei ihr Schild, im tapferen Vor- 
dringen ¡hr Geleiter, Erhalte unserem Vol- 


ke in.unbeirrter Treue, Mut und Opfersinn. 
Hilf uns durch Deine gnädige Führung aui 
den Weg des Friedens und laß unserem 
Volke aus der blutigen Saat des Krieges ei- 
ne Segensernte erwachsen. Wecke die Her- 
zen auf durch den Ernst der Zeit. Decke zu 
in Jesus Christus, unserm Herrn, alles, was 
wider Dich streitet. Gib, daß Dein Evan- 
gelium treuer gepredigt und williger gehört 
werde, und daß wir unser Leben in Liebe 
und Gehorsam tapfer und unverdrossen un- 
ter die Zucht Deines heiligen Geistes stel- 
len! 2 


Das Landeskirchenamt 
i. V. Stalmann”. 


Der Landesbischof 
D. Marahrens 


Mendes-Soviet 


Der jüdische Freimaurer Mendes-France 
besitzt in Frankreich einen Spitznamen: 
Mend&s-Soviet. Er hat sich zum Verteidi- 
gungsminister ‚den Juden General König, 
zum Finanzminister den mit einer Jüdin ver- 
heirateten Edgar Faure, Neffe des Juden 
Julien Cain, Direktor der Nationalbibliothek, 
und als Minister ohne Portefeuille den Ju- 
den Henri Ulver ausgewählt. Hinter Men- 
des-Soviet aber steht der in Rußland gebo- 
rene Jude George Boris, einst Kabinetts- 
direktor des verstorbenen Juden und Mini- 
sterpräsidenten Leon Blum — er leitete die 
Zeitung „La Lumiere“, die den Juden Gom- 
bault-Weißkopf, Kahn, Altman und Grum- 
bach gehört. 


Molotow und Mendés-France 


Bälle zuspielen: 


„Ein deutscher Barbar** 


Die italienische Zeitung TRIBUNA ITA- 
LIANA in Sao Paolo, Brasilien, bringt ei- 
nen Bericht über einen deutschen Oberst- 
leutnant Julius Schlegel, der unter schwer- 
stem feindlichen Feuer die Bücher- und 
Manuskriptenschätze des Klosters Monte- 
cassino rettete. Das Blatt schreibt dazu: 
„Wir möchten, daß viele Italiener den Be- 
richt des Oberstleutnants Julius Schlegel le- 
sen, einen klaren und schlichten Bericht 
dieses friiheren Offiziers der Division ,Her- 

* mann Göring‘ über die Rettung der Kunst- 
schätze von Montecassino, um von die- 
sem ausgezeichneten Erzähler zu verneh- 
men, unter welchen Mühen und Gefahren 
die Deutschen von der Division ‚Hermann 
Göring‘, bedrängt von einem weitüberle- 
genen Feind, Zeit und Gelegenheit fanden, 
uralte Bücher, Handschriften von unschätz- 
barem Werte, herrliche Gemälde und Kunst- 
werke der historischen Abtei zu retten. 
Außerdem retteten sie auch die Nonnen. 
Und auf der anderen Seite tobte und 
drängte das buntfarbige Pack der Befreier, 
der Marokkaner und Neuseeländer, um zu 
plündern und zu verwüsten. Ihr Herren An- 
tifaschisten — wollt ihr nicht den Oberst- 
leutnant Schlegel, einen der deutschen Bar- 
baren, grüßen?“ 


Und unsere Heimkehrer....? 


Eugenio Marti, Madrid, erlebte die Heim- 
kehr der ersten 286 Spanier der Blauen Di- 
vision aus sowjetischer Kriegsgefangen- 
schaft im Hafen von Barcelona und schildert 
dies Erlebnis in einem Brief an den „Spie- 
gel“: „Es war strahlender Sonnenschein, 22 
Grad im Schatten, der T-förmige Kai 
schwarz von Menschen, ebenso die Straßen 
und Plätze dahinter. Lkws, Busse warten, 
Truppen bilden Spalier, Vertreter der Kir- 
che, der Regierung, die Falange, dazu Eh- 
rendamen, Musik und Blumen... Als die 
„Semiramis“ von den Schleppern zum Kai 
geschoben wurde, brach die Hölle los. Wür- 
dige vollbärtige Herren faßten Seile, andere 
hüpften wie Frösche ins schmutzige Hafen- 
wasser, Dutzende gerieten in Gefahr zwi- 
schen Schiff und Kaiwand erdrückt zu wer- 
den, die „Semiramis“ wurde geentert, die 
Laufplanken konnten nicht ausgelegt wer- 
den. Die Luft war erfüllt von hochgewir- 
belten Hüten, Mützen, Guardiazivil-Lack- 
tschakos. Flinten wurden zertrampelt und 
Tubarone zerbeult, der 
Cuesta verlor die Uniformjacke, bauchbe- 
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Falangeminister 


schwerte Gastwirte krochen zarten Damen 
auf die Schultern, Stahlhelme schepperten 
an Holzbeine, kurzum, es gab einen Höllen- 
lärm .... Alles “heulte, alles lag sich in den 
Armen, alles küßte sich ab, Tausende, Hun- 
derttausende. 


Endlich — von der „Semiramis“ herunter- 
gehievt — gelangten die ersten Heimkehrer 
zu ihrem ehemaligen Kommandeur, dem 
Ritterkreuzträger Generalleutnant Muñoz 
Grande, Schütze und General lagen sich in 
den Armen, tränengebadet, einer nach dem 
anderen. Schließlich gelang es den griechi- 
schen Matrosen, die auch heftigst umarmt 
wurden, das Fallreep herabzulassen. Es 
dauerte etwa zwei Stunden, bis es möglich 
wurde, die Heimkehrer zu den Autobussen 
zu bringen... Das Volk durchbrach alle 
Absperrungen, Dutzenden von Autos wur- 
den die Scheiben und Kotflügel eingedrúckt. 
Kinder fielen von den Báumen auf die 
Köpfe der Untenstehenden. Die zertrampel- 
ten Kopfbedeckungen kónnen ein Jahr lang 
eine Hutfabrik beschäftigen. 


Ganz Barcelona zog zur Merced-Kirche, 
wo der Erzbischof eine Dankmesse zu zele- 
brieren versuchte. Aber die Menge drinnen 
und draußen weinte so, daß der Kirchenfürst 
angesteckt wurde, ein paarmal steckenblieb 
und. sich schneuzen mußte. Barcelona ging 
diese Nacht nicht schlafen, Lastkraftwagen 
von Geschenken wurden verteilt, die Heim- 
kehrer gehörten der Allgemeinheit, nicht 
den Familien. Jeder erhielt einen Garantie- 
schein, daß er sofort Stellung bekäme. Der 
Polizeibericht besagt, daß kein Fall von Ta- 
schendiebstahl bekanntgeworden sei. Die 
Zunft der Taschendiebe hatte Burgfrieden 
und Mitbeteiligung am Feiern versprochen“. 


Bomber 


Im März 1954 stellten die nordamerikani- 
schen Boeing-Werke den ersten Düsenfern- 
bomber der Type B52 fertig. Bis zum 1. 
Mai des Jahres galt er mit seiner Stunden- 
geschwindigkeit von 1000 km, seinem Ak- 
tionsradius von 5000 km und seiner Ope- 
rationsfähigkeit bis zu Höhen von 18000 
Metern als der Welt bester Bomber. Auf 
der Mai-Parade in Moskau aber entdeckten 
die Luftattaches der Westmächte zu ihrem 
Entsetzen . einen sowjetischen Düsenbom- 
ber, der dem B 52 auffallend áhnelte. Sie 
erfuhren, daß er unter der Bezeichnung 
„Molot‘ bereits in Serie hergestellt würde, 
und stoppten seine Fluggeschwindigkeit 
während der Parade mit 880 Stundenkilo- 


metern, Die Auswertung des fotografischen 
Materials, das die Attachés mit nach Hause 
brachten, durch eine zu diesem Zwecke zu- 
sammengestellte amerikanische Luftwaffen- 
experten-Kommission ergab, daß der sowje- 
tische Düsenfernbomber „Molot“ bei etwa 
25 % weniger Brennstoffverbrauch eine grö- 
Bere Geschwindigkeit und Reichweite als 
der amerikanische B 52 besitzt. Die Kom- 
mission ist der Auffassung, daß die Sowjet- 
union im Mai über 25—30 Maschinen dieses 
Typs verfügte, mit denen sie, ohne von Jä- 
gern behelligt zu werden, jeden Punkt der 
Vereinigten Staaten mit Wasserstoff-Bom- 
ben belegen könnte. Mit einem einzigen An- 
griff dieses Geschwaders wäre sie imstande, 
70% der nordamerikanischen Schwerindu- 
strie lahmzulegen. 


Die demokratische Freiheit 
in Schweden 


In den von Gewerkschaften beherrschten 
Berufen, die sich überwiegend im Lohnver- 
hältnis befinden, d. h. in den weitaus mei- 
sten Arbeiter-Berufen besteht folgende Re- 
gelung: Die Arbeitgeberverbände — d. h. 
praktisch sämtliche. Industrien usw. — ha- 
ben sich bereits seit langem verpflichten 
müssen, nur Gewerkschaftsangehörige als 
Arbeiter anzustellen. Diese. Verpflichtung ist 
insofern teilweise freiwillig, als dann mit 
den Gewerkschaften meist Kollektivverträge 
(übliche Laufzeit 2 Jahre) über die Löhne 
abgeschlossen werden und wilde Streiks 
o. á. dadurch fast unmöglich sind. 


Obiges bedeutet jedoch, daß so gut wie 
jeder Arbeiter einer Gewerkschaft angehö- 
ren muß. Der Beitritt zu jeder Gewerk- 
schaft ist jedoch mit dem automati- 
schen Beitritt zur sozialdemokratischen 
Partei oder (je nach Art der Gewerkschaft) 
zur Kommunistischen Partei verbunden und 
mit dem zwangsweisen Bezug der jeweili- 
gen Parteizeitung. Die Parteimitglieds-Ge- 
bühren und das Zeitungsgeld wird neben 
den Gewerkschaftsgebühren stets vom Lohn 
abgezogen. 


Ein Austritt aus der Partei oder eine Kün- 
digung des Zeitungsbezugs bedeuten somit 
die Entlassung aus der Gewerkschaft und 
damit automatisch die Unmöglichkeit, in 
einem gewerkschaftsgebundenen Beruf wie- 
der Arbeit zu finden, da der Austritt aus 
der Gewerkschaft gleichbedeutend ist mit 
dem Verlust der Arbeit beim Arbeitgeber. 


Zur UMSOHAU von Heft 10/1954, S. 733: 
Der Held von Freudenstadt und Dien Bien Phu‘‘ 


Gnadenloser Hass 


Fast analog der Behandlung des früheren 
Reichsarbeitsführers, Oberst a. D. Kon- 
stantin Hierl, der mit einer kläglichen Assi- 
stentenpension vegetiert, ist auch der 82- 
jährige Reichspostminister a, D., Dr. Ing. 
Wilhelm Ohnesorge seines Vermögens und 
seiner Ansprüche beraubt, auf kleinsten 
Gnadensold gesetzt und heute noch als 
Hauptschuldiger in Gruppe I. 

Er war im Ersten Weltkrieg 1914/18 Feld- 
telegraphendirektor der Obersten Heeres- 
leitung und ein stets gleichbleibender und 
höchst achtbarer Charakter. Was er für die 
deutsche Oberste Heeresleitung in jenem 
Krieg, geleistet hat, ist einmalig. Danach 
trat er wieder in den Reichspostdienst, dem - 
er 55 Dienstjahre gewidmet hat. Er wur-- 
de weit über die Grenze des Landes hinaus, 
vielleicht in der ganzen Welt, bekannt durch 
seine Erfindungen in der niederfrequenten 
Fernmeldetechnik sowie in der Hochfre- 
quenz. 

Seine Erfindungen und Patente, die über- 
haupt erst das Fernsprechen auf beliebig 
weite Entfernungen mittels Einführung des 
Fernsprechverstärkerwesens ermöglichten, 
hat Dr. Ohnesorge der Deutschen Reichspost 
lizenzfrei zur Verfügung gestellt. Auch für 
die Postgefolgschaft, vor allem für die ge- 
ringbesoldeten Mitarbeiter, hat Dr. Ohne- 
sorge durch eine Fülle sozialer Maßnahmen 
ungewöhnlich viel getan. 

Dem Nationalsozialismus gehörte er aus 
Idealismus einmal in seinen Anfängen in 
der Deutschen Arbeiterpartei von 1920/22 
an. Der NSDAP trat er im Jahre 1933 als 
Mitglied bei. Er hat keine politische Tätig- 
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keit ausgeübt und ist allem Unrecht aner- 
kanntermaßen mannhaft entgegengetreten. 

Dr. Ohnesorge war der einzige Mi- 
nister, gegen den in Nürnberg von den 
Siegermächten keine Anklage vor .dem Al- 
liierten Militärtribunal erhoben wurde. 

Die Lagerspruchkammer Garmisch reihte 
ihn dessen ungeachtet in die Gruppe II ein 
und die Berufungskammer Oberbayern hat 
sich nicht gescheut, ihn nachträglich im 
Jahre 1948 in die Gruppe I als Hauptschul- 
digen einzustufen. i x 

Alles menschlich Große und sozial Her- 
vorragende, all sein Schutz von Verfolgten 
blieb ungewertet, da dieses Tun nicht anti- 
nationalsozialistischer Einstellung entsprun- 
gen sei. 

Sein Appell an den Kassationshof wurde 
der Behörde vom Generalkläger gar nicht 
erst vorgelegt. 

Dabei würde er all seines Besitzes be- 
raubt. Es wurde ihm Amt, Gehalt und Pen- 
sion genommen, er wurde an den Bettelstab 
gebracht. 

Bis Oktober 1952 erhielt er nicht einen 
Pfennig an Uebergangsgeld, Gehalt oder 
Pension. Erst seit diesem nahen Datum er- 
hält er eine jederzeit widerrufliche Unter- 
haltsbeihilfe von monatlich DM. 380.— „als 
Gnadenerweis“. Er lebt in Not mit Frau 
und drei unterhaltsberechtigten noch unmün- 
digen Kindern. Die Ehefrau versieht eine 
kleine Stellung in München und hat die drei 
Kinder auf das kleine Zimmer, das sie erha- 
schen konnte, mitgenommen. Der Reichs- 
postminister a. D. lebt vereinsamt und ge- 
schlagen, danklos in einem kleinen Dorf bei 
Tölz. 

Wir lasen einen Brief von Dr. Ohnesor- 
ge. In dem Brief steht nichts von einer Bit- 
te um Geld oder irgendwelche Unterstüt- 
zung. 

Aber etwas steht in dem Brief: Eine Bit- 
te: „Gebt mir etwas zu tun. Es kann keine 
Frage um die Vergütung sein. Aber gebt 
mir eine Beschäftigung, die meinem Wis- 
sen und Können, meiner noch erhaltenen 
Gesundheit und meiner noch geladenen 
Energie entspricht. Laßt mich noch einmal 
schöpferisch sein auf dem Gebiet der Tech- 
nik, das mein Lebenswerk gewesen ist.“ 

(Aus der Zeitung DIE ANKLAGE, 
Hamburg-Gr. Flottbek, Elbchaussee 143 II). 


Tatsachen des Lebens 
Die englische Monatszeitschrift THE EU- 


ROPEAN vom September 1954 bringt aus 
der Feder von Mr. Kenneth Fischer eine 
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Besprechung des Buches „Facts of Life“ 
(George Allen & Unwin) des führenden 
englischen Genetikers Prof. C. D. Darling- 
ton und bemerkt dazu: „Eine neue Deutung 
des menschlichen Denkens im Sinne der 
modernen Erblehre ist längst fällig. Andere 
Zweige, besonders Politik, Philosophie und 
Wirtschaftswissenschaft haben die Erblehre 
viel zu lange mißachtet. Und gerade diese 
Wissenschaften müssen nun von ihr Kennt- 
nis nehmen, wenn sie ihre Irrtümer berich- 
tigen und zu weiteren Fortschritten in der 
Lage sein wollen... Erblichkeit und Ent- 
wicklung entstehen aus materiellen Teilchen 
(Genen), die in ihren Wirkungen voraus- 
sagbar sind und unter dem Mikroskop sicht- 
bar werden, nicht von einer unmateriellen 
Lebenskraft noch vom unmittelbaren Ein- 
greifen Gottes. Und jedes bisher beobach- 
tete Phänomen kann auf dieser Gründlage 
erklärt werden. Alle Charakteristika, die 
einem Organismus angeboren sind, sind 
durch die Gene bestimmt und also ererbt, 
und Züge, die im Leben erworben und nicht 
erbmäßig bestimmt sind, können nicht auf 
die Nachwelt übertragen werden... Auch 
die geistigen Fähigkeiten und Kennzeichen 
und auch (die härteste Pille zu schlucken!) 
die moralischen Kennzeichen — zum Bei- 
spiel kriminelle Anlagen — sind erblich be- 
stimmt — und all dies muß beträchtlich den 


‚Umfang unseres so geliebten „freien Wil- 


lens“ einschränken... Damit zwingen wir 
aber den Soziologen zuzugeben, daß der 
Fortschritt der Menschen über einen be- 
stimmten Punkt hinaus eine Verbesserung 
nicht der Umwelt, sondern des Erbgutes er- 
fordert. Wir lenken die Aufmerksamkeit 
des Politikers auf etwas, was in politischen 
Kreisen als ein rohes Wort gilt: auf Ras- 
se! — Das gibt uns die Möglichkeit, eine 
politische Ideologie im Gegensatz zum Mar- 
xismus zu entwickeln, die so fest auf der 
Wissenschaft des zwanzigsten Jahrhunderts 
gegründet ist, wie dieser auf der Wissen- 
schaft des neunzehnten Jahrhunderts. Aber 
bevor die Menschheit sich auf dieser Linie 
vervollkommnen kann, muß man das unge- 
heuere Vorurteil überwinden, das gegen 
den Rassegedanken als Teil der Nazi-Lehre 
aufgetürmt worden ist... Aber das (was 
man gegen die Taten der Nationalsozialisten 
einwendet) ist nur das Badewasser des Hit- 
lerismus — laßt uns das Kind aus diesem 
Wasser retten. Die Nazis waren eben doch 
die ersten Menschen, die Erbgesetze auf die 
Regierung anwandten, die einen zur Fort- 
pflanzung anregten, die anderen daran hin- 
derten ... und das war eine große und not- 
wendige Neuerung“. 


Warum eigentlich die Hetze 
gegen Senator McCarthy ? 


Das Verhalten eines großen Teiles der 
Weltpresse gegen Senator McCarthy ist für 
den Uneingeweihten einfach rätselhaft. Man 
beschimpft den Senator von Wisconsin, weil 
er die kommunistischen Spionage-Organisa- 
tionen aufdeckt, während der Kommunismus 
von Sieg zu Sieg schreitet und die endgül- 
tige Niederlage des Westens sich immer 
drohender am Horizont abzeichnet ... Man 
wirft ihm, weil man gegen seine tatsächli- 
chen Gründe und Beschuldigungen nichts 
einwenden kann, nach beliebter Methode 
seine „Methoden“ yor. Dabei sieht jeder 
Mensch, daß Senator McCarthy’s Metho- 
den der Vernehmung und Wahrheitserfor- 
schung höchst schonsam sind, verglichen 
etwa mit der brutalen Niedertracht, mit der 
die Anklagebehörde in den Nürnberger Pro- 
zessen vorging. Warum also der weltumfas- 
sende Pressefeldzug gegen McCarthy? 


Die mutige schwedische Zeitung VÄGN 
FRAMAT vom 15. August des Jahres 
schreibt: „Die Wut, die die schwedische 
Presse zeigt, sobald der Name McCarthy 
auftaucht, kann nicht auf irgendwelchen 
Verfolgungen gegen einzelne Personen be- 
ruhen. Solche Verfolgungen sind in Europa, 
ja in unseren Nachbarländern Dänemark 
und Schweden so zahlreich gewesen, daß die 
schwedische Presse in diesem Fall von Pro- 
testen widerhallen müßte. Davon aber hat 
man nie etwas gehört. Nein, die Ursache 
muß eine andere sein.“ Und nun schildert 
das schwedische Blatt, wie seinerzeit im 
Fall der verurteilten jungen SS- Männer 
der Leibstandarte, die wegen des „Malmedy- 
Falles“ zu Unrecht beschuldigt waren, die 
amerikanischen „Vernehmer“ Thon, Kirsch- 
baum, Ellis und andere „Neu-Amerikaner“ 
„die Gefangenen für längere Zeit furchtba- 
ren Torturen unterwarfen“ Treten in die 
Geschlechtsteile, Marterungen, „ausgeschla- 
gene Zähne, Knochenbrüche, gebrochene 
Schlüsselbeine und abgerissene Fingernägel 
gehörten zu den kleineren Verletzungen in 
diesem Zusammenhang.‘ Auf diese Weise 
wurden die Geständnisse und Kameraden- 
beschuldigungen erfoltert, wegen der ein 
Teil der damals Verurteilten noch heute in 
Landsberg gefangen sitzt. Auf Grund der 
Proteste des vorbildlichen nordamerikani- 
schen Anwaltes Mr. Everett wurde eine 
Untersuchungskommission ernannt, der auch 
Senator McCarthy angehörte, um diese 
grauenvollen Dinge zu untersuchen. Als er 
sah, daß alles vertuscht werden sollte, zog 


sich Senator McCarthy mit einem Protest- 
schreiben aus dieser Kommission zurück, in 
dem er sagte: „Die Kommission ist nicht 
ehrlich in ihren Untersuchungen. Sie ist 
nicht gewissenhaft darin, den Dingen auf 
den Grund zu kommen. Als aktiver Jurist 
und Richter im Distriktsgericht in Wiscon- 
sin kenne und achte ich das amerikanische 
Rechtswesen. Ich glaube, daß die Welt auf 
eine Demonstration amerikanischer Ge- 
rechtigkeit wartet, die sich auch auf unsere 
besiegten Feinde erstrecken sollte. Statt 
dessen hat man Gestapo- und GPU-Metho- 
den angewandt. Ich habe Zeugenaussagen 
gehört, nach denen die Angeklagten Schlä- 
gen und körperlichen Mißhandlungen aus- 
gesetzt wurden, wie sie sich nur ein krankes 
Hirn ausdenken kann. Die Angeklagten sind 
Scheinprozessen und Scheinhinrichtungen 
unterzogen worden...“ Und Senator Mc 
Carthy riß den Schleier von den schauer- 
lichen Folterszenen der Kirschbaum, Ello- 
witz und ihrer sadistischen Freunde in den 
Zellen des alten Zuchthauses Schwäbisch- 
Hall. 


Das schwedische Blatt schreibt: „Dieser 
Brief ließ nichts zu wünschen übrig. Mc 
Carthy gehört zu den wenigen, die wirksam 
gegen den Nachkriegsterror in Europa ein- 
gegriffen haben. Dieser Terror ist in der. 
schwedischen Presse praktisch im Halb- 
dunkeln gehalten worden. Man hat mit bal- 
kendicken Ueberschriften alle Grausamkei- 
ten, auch die zusammenphantasierten, der 
„Nazi“ herausgestellt. Man hat dann auch 
offengelegt, was hinter dem „Eisernen Vor- 
hang“ unter der kommunistischen Regie 
vor sich gegangen ist. Daß aber der demo- 
kratische Westen. keineswegs besser war, 
darüber lebt das Volk Schwedens noch heute 
in Unwissenheit. Sollte nun aber Senator 
McCarthy etwa einer weiteren Oeffentlich- 
keit in der Welt seine Erfahrungen in die- 
sen Sachen mitteilen wollen, so könnte dies 
schwedischen Zeitungsredaktionen unbe- 
quem werden. Daher muß man ihn von An- 
fang an so schwarz malen, daß ihm nie- 
mand mehr etwas glaubt. Das ist die Tech- 
nik. Gehässigkeit gegen Senator McCarthy 
ist der Schutz der kranken Gewissen ...“ 


Hier liegt der Grund für die Hetze ge- 
gen McCarthy: er hat den Mut gehabt, 
Morgenthau-Boys in ihrer entarteten und 
verwerflichen Menschenquálerei vor aller 
Welt anzuprangern — um der Gerechtig- 
keit willen. Und wozu hätten dann Morgen- 
thau und die Seinen gesiegt, wenn es noch 
Gerechtigkeit, dazu gar für deutsche Sol- 
daten, geben soll! 
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Gespräch mit dem Leser 


Mar del Plata. 
Sehr geehrter Herr Hauptschriftleiter! 


Angesichts der politischen Entwicklung 
unserer Zeit, die ein Spengler drohend am 


. Horizont aufsteigen sah, — ich durfte ihn 
einst meinen Freund nennen und als Gast in 
meinem Hause aufnehmen, — darf ich Ih- 


nen vielleicht meine Gedanken dazu über- 
reichen. Sie sollen aufzeigen, wie völlig un- 
besonnen und unsinnig unser politisches 
Steuer heute gehandhabt — und nicht ge- 
meistert — wird, sie sollen aber auch auf- 
zeigen, wie wir unser Staatsschiff durch den 
Sturm lavieren könnten, folgten wir nur 
dem, was die Größten unter unseren Großen 
längst ahnend aussprachen. 

Den Nordamerikanern legte ihr größter 
Philosoph, Emerson, nahe, was sie in geisti- 
ger Hinsicht der deutschen Geistigkeit ver- 
danken, nämlich deren von Genie durch- 
blitzte Zucht. Der „unbezwinglich starke 
und záhe Mánnescharakter* — lehrt Nietz- 
sche — tritt da hervor, wo „der Deutsche 
in Not gebracht wird, allein zu stehen. Dann 
entdeckt er seine Kräfte und bringt ans 
Licht den Schatz von schlafender Energie, 
an den er selbst nicht glaubte.“ 

Den in die NATO untertauchenden, also 
nicht „alleinstehenden“ Deutschen wür- 
de — bestenfalls — beschieden sein das 
Phantom des Wohllebens im „garantierten 
Frieden“ als dem „letzten Mittel (1) zur Ret- 
tung der Menschheit“ (Anthony Eden, folg- 
samer Jünger des Weltsystemlers Churchill, 
den Attlee „die wehleidige Primadonna“ 
nannte). — „Der Friede“ — lehrt Spinoza 
— „ist nicht die Abwesenheit des Krieges, 
vielmehr eine Tugend, die aus der Kraft der 
Seele stammt“, Nietzsche: „Man betet jetzt 
die Sicherheit als oberste Gottheit an“, dank 
dem „Plebejismus des modernen Geistes, der 
englischer Abkunft ist.“ Goethe, Bismarck, 
Nietzsche, Spengler warnten ihre Lands- 
leute vor der demokratischen Gleichheit. 
„Das oberste Naturgesetz“ — sagt der fran- 
zösische Klarseher Vauvenargues — ist 
nicht Gleichheit, sondern „Unterordnung 
und Abhängigkeit“. — Goethe: „Das größte 
Bedürfnis des Staates ist das einer mutigen 
Obrigkeit“. „Die Macht soll handeln!“ „Ei- 
nen gerüsteten, auf Defensive berechneten 
Zustand kann kein Staat aushalten.“ — 
Burckhardt kündete der immer demokrati- 
scher werdenden Vielstaatenwelt des vorge- 
schobenen Halb-Inselchens Europa eine 
„Schnellfäule“: so wie „Athen durch den 
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Sieg der Demokratie in politische Ohnmacht 


geriet.“ 

Der nordamerikanische General Marshall 
sagte (19. 3. 48): „Für die Demokratien be- 
deutet der Zeitverlust eine so ernste Ein- 
buße an Positionen und Kräften, daß ein 
langwieriger Kampf erforderlich ist, nur um 
das verlorene Terrain zurúckzugewinnen”. 
— Damals war geboten, endlich ein Ziel 
zu setzen dem Abstimmungs-Irrsinn mit sei- 
nem Majoritäten-Schwindel und dem poly- 
phonen Rede-Gesäusel: indem man dem Ge- 
neral Douglas MacArthur, diesem im achten 
Lebensjahrzehnt stehenden hochbegabten 
Energetiker, plein pouvoir gab! Jedoch 
wollte die Links-Clique keine „mutige 
Obrigkeit“. So mästete sie „die wölfischen 
Instinkte des Ostens“ (Bismarck). Stupidi- 
tät und Verrat wandelten die — Ende 1944 
vorhandene — Anwartschaft der USA. auf 
Weltbeherrschung in das Heranschleifen 
„der vielleicht größten Menschheitskata- 
strophe aller Zeiten.“ 

Der 84jährige Sven Hedin sagte am 31. 8. 
1949: „Die Deutschen, das stärkste Volk, 
müßten der schützende Wall gegen die Rus- 
sen sein.“ 

Nietzsches Spontaneität der seelischen 
Vision ertastete: „Die Deutschen — großer 
Dinge fähig — sind noch nichts, aber sie 
werden etwas“. Wenn eine. so apostro- 
phierte „Volkheit“ das erhabene Geistesgut 
ihrer beiden größten — weil künstlerisch 
beschwingten — Denker Goethe und Nietz- 
sche verehrungsvoll betreut und es empfin- 
det als die ewige Heimat des Glücks: dann 
stellt sie dem drohenden Zerfall einen von 
Gottes Gnaden zur Führung berufenen Ge- 
nialen zielsicher entgegen. Er, er allein 
ist imstande, die ungeheure Vielheit der Pro- 
bleme wie im Relief und klar in den Linien 
unter sich ausgebreitet zu sehen. 


Das deutsche Volk würde unausdenkbar 
schwer fehlgehen, wenn es — jetzt noch — 
einen Staatsbau vollführte gemeinsam mit 
den unritterlich, willensschwach, genußsüch- 
tig gewordenen Westeuropäern und (oder) 
Nordamerikanern. Der Weltmoment er- 
zwingt von uns eine abwartende Haltung . 
— jenseits des tosenden Chaos der Rede- 
schlachten nicht abreißender Konferenzen. 
Schon winkt eine ersprießliche (weil 
ebenbürtige) Bundesgenossenschaft: dieje- 
nige mit dem uns verwandten echten Rus- 
sentum, also derjenigen Sinnesart, welche 
sich langsam durchsetzt im urwüchsiggottes- 


fürchtig gebliebenen Gesamt-Slawentum! Die 
gleiche Stunde wird schlagen für diesen und 
den deutschen Machtkomplex. Treuepflicht 
gilt jetzt mehr denn je zu unserem ange- 
stammten Charakter-Erbe, wie es glorifi- 
ziert wurde durch Goethe und Nietzsche. So 


wahren wir — „in Not gebracht, allein zu 
stehen“ — „den Schatz von schlafender 
Energie“, — von „Männer -Instinkten!“ 


„Jeder einzelne Deutsche“ — sagt Goethe 
— „ist viel“: „eine Masse des Guten liegt 
in ihnen.“ 

Soweit Rassen gesund und tatkräftig blei- 
ben, setzen sie das Konservativ-Aristokra- 
tische schließlich wieder ein, gestützt auf 
eine selbstbewußte, instinktsichere Elite, 
welche über synthetische. Begabung verfügt. 
Goethe: „Der mit dem Gesunden geborene 
Menschenverstand offenbart sich durch ent- 
schiedenes Gewahrwerden und Anerkennen 
des Notwendigen und Nützlichen.“ In die- 
sem Sinne sagt Nietzsche in seinem Spitzen- 
Werke „Jenseits von Gut und Böse“: „Wer 
die Zukunft Europas auf seinem Gewissen 
hat, der wird bei allen Entwürfen mit den 
Russen rechnen als dem zunächst sicher- 
sten und wahrscheinlichsten Faktor im Spiel 
und Kampf der Kräfte.“ 

Ich bleibe mit dem Ausdruck meiner be- 
sonderen Wertschätzung, 


Ihr Dr. Alfred Rosenthal v. Grotthuß 


* 


ZUM BUCH VON WILLEM SLUYSE 
„DIE JÜNGER UND DIE DIRNEN“ 


„Ein Urteil steht uns nicht zu, Leiden und 
Leben dieser Menschen stehen so außen vor 
jeder Kritik, daß nur satter Verstand und 
Haß sich erlauben, ihr Wollen zu beschmut- 
zen. Weiß der Himmel: ‚verachten dürfen 
sie uns nicht, dazu fehlt ihnen jede Voraus- 
setzung, jede Höhe, von der sie auf uns 
herabsehen könnten.‘ In allen Sprachen der 
Welt müßte dieses Werk verbreitet werden. 
Herzlichen Dank für dieses ergreifende 
Buch.“ 

Luis Kähler, Crespo, Entre Rios. 
* 


» ««. Aber es ist eine Auseinandersetzung 
unserer Zeit, und daher wird diese Schrift 
die Geister erneut zwingen, Stellung zu neh- 
men. Die Sprache Sluyses ist hart, der Stil 
wird auch dem ehrlichen Gegner etwas zu 
sagen haben. Besonders aber der Schluß ist 
eine Apokalypse, die tief aufwühlt mit der 
Schilderung, wie der Bolschewismus die 
Elite der Jugend Europas, gläubige, irrege- 
leitete junge Menschen, zum Vernichtungs- 
schlag gegen den Westen ansetzt.“ 


FREIE PRESSE, Bs. Aires, 26. 9. 1954. 
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ZUM BEITRAG ,SPD-VERRAT AM VATER- 
LAND“, „DER WEG‘‘ 1954, HEFT 7, SEITE 407 


„Ich kenne Jaksch seit 1933 persönlich und sach- 
lich ... Ich habe vor allen Dingen in den Jahren 
1933 bis 1938 in Prag den unermiidlichen helden- 
haften Einsatz von Jaksch (unterstützt stets nur 
von einem Teil seiner Partei, was Sie von Männern 
wie Dr. Franzel, Adolf Schmidt u. a. erfahren kön- 
nen) für die Interessen des Deutschtums gegen die 
tschechische Staatsführung erlebt. Ich habe gesehen, 
welche „klingenden‘‘ Angebote von Benesch dieser 
Mann abgelehnt hat! Ich habe zahlreichen 
Besprechungen der „aktivistischen‘‘ Sudeten- 
deutschen (wozu bekanntlich neben der Jaksch- 
Gruppe der SPD vor allen die deutschen Christlich- 
Sozialen und der „Bund der Landwirte‘‘ gehörten, 
alles Gruppen, die zwar Anti-Henlein waren, de- 
ren deutsche Gesinnung aber jeden Vergleich mit 
den Henlein-Leuten aushält!!) beigewohnt und ich 
kann beschwören, daß dabei stets die Interessen 
des Deutschtums die einzige Richtlinie abgaben — 
wogegen selbst der Kampf gegen die Hitler-Hen- 
lein-Leute in den Hintergrund geriet, was man von 
dieser Seite in jener Zeit nicht immer sagen kann.'' 


Dr. Otto Strasser, Kanada, 10. 8. 54 
o 


„Ich habe den Aufsatz über Wenzel Jaksch, den 
ich von London aus kenne, mit Interesse gelesen. 
Jaksch ist ein fanatischer Sozialdemokrat, als Volks- 
verräter kann man ihn unmöglich bezeichnen ... 

Es sind mir in den letzten Nummern verschiedene 
antichristliche, besonders antikatholische Beiträge 
unliebsam aufgefallen. Deutschland kann heute alles 
brauchen, nur keinen religiösen Kampf. Ein Be- 
kannter aus der Ostzone zitierte unlängst in einem 
Briefe an mich ein Wort, das der Bischof Ketteler 
von Mainz vor mehr als 100 Jahren gesprochen: 
‚Seitdem (1517) gehen die deutschen Herzen und 
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die deutschen Gedanken immer weiter auseinander 
und wir sind vielleicht eben jetzt mitten in einer 
Entwicklung begriffen, die das Verschwinden des 
deutschen Volkes als eines einigen Volkes vorberei- 
tet und eine Mauer unter uns aufführt, die ebenso 
fest ist wie jene, die uns von anderen deutschen 
Volksstämmen trennt,‘ 


Father Dr. E. J. Reichenberger, Graz, 17. 9. 54 
e 


„Ihr Artikel über Wenzel Jaksch hat uns sehr 
zu denken gegeben. Der Verfasser ist uns als 
honoriger Mann bekannt, so daß an seinen Angaben 
nicht zu zweifeln sein dürfte. Es ist demnach höch- 
ste Zeit, daß wir „Bundesdeutschen‘‘ trefflicher 
über unsere Abgeordneten unterrichtet werden, als 
es das „Amtliche Handbuch des Deutschen Bun- 
destages'' tut. Wir bitten Sie, auch weiterhin in 
dieser Richtung aufklärend zu wirken, Uebrigens 
hörte ich bei einer Diskussion, die wir in einem 
privaten Kreis über diesen WEG-Artikel hatten, die 
Auffassung, Jaksch hätte als tschechischer Staats- 
bürger gar nicht anders gekonnt, als in der tsche- 
chischen (britischen) Armee gegen das Deutsche 
Reich zu kämpfen, denn sonst erst hätte er Lan- 
desverrat begangen. Dann fragen wir uns heute: 
Was macht ein tschechischer Staatsbürger im 
deutschen Bundestag? Kann ein Mann deutsche 
— und seien es auch nur restdeutsche — Inter- 
essen vertreten, der, als er Gelegenheit hatte, für 
die deutsche Staatszugehörigkeit zu optieren, die 
tschechische und den Kampf gegen das Deutsche 
Reich vorgezogen hat?!'' 

Erwin M., Köln, 3. 9. 54 


ZUM BEITRAG „DIE ZERSCHLAGUNG 
LETTLANDS‘, DER WEG 1954, HEFT 5/6, 
SEITE 435 5 


Der Leidensweg der baltischen Völker begann 
1941 und fand seine grausame Fortsetzung im 
Herbst 1944, als die rote Mordwalze zum zweiten 
Male diese drei Freistaaten besetzte. Hunderttau- 
senden Esten, Letten und Litauern gelang es je- 
doch, sich einem fast sicheren Tode oder Zwangs- 
verschleppung durch die Flucht ins Dritte Reich 
zu entziehen. Und während sich die Flüchtlingsfa- 
milien in fast allen Gauen des Reiches niederlie- 
Ben, kämpfte ihre männliche Jugend im Rahmen 
der europäischen SS-Legionen an der Ostfront. Als 
es den Barbaren mit „amerikanischer‘‘ Hilfe ge- 
lang Ostdeutschland zu besetzen, flohen die Balten 
nach Mittel- und Westdeutschland, und als die 
Amerikaner Mitteldeutschland ihren „Verbünde- 
ten'* überließen, flohen viele schon zum dritten 
Male vor den blutdürstigen Massenmördern, welche 
sie schon zum Teil aus dem ersten Weltkrieg kann- 
ten, Nach dem Ende des Krieges wurden die nach 
Westdeutschland entkommenen Balten durch die 
Siegermächte in Lagern angesiedelt und mit „war 
surplus‘‘ spärlich versorgt. 

In diesen Lagern, im Jahre 1946, findet die 
freie lettische Presse (parallel zur freien Presse der 
Esten und Litauer) ihren Anfang. Zuerst als be- 
scheidene Wandzeitungen und später als Zeitungen 
mittieren Umfanges. Daß diese Zeitungen die 
wahren Tatbestände der letzten Jahre ver- 
schweigen mußten und manchmal sogar über die 
deutschen ,„Verbrechen‘‘ im Baltikum berichten, 
war unvermeidlich. Erstens lebten die meisten Fami- 
lienunter einem bestimmten Druck, da ja ihre männ- 
liche Jugend auf Grund ihrer Waffendienste in der 
Legion als „Verräter‘‘ den Roten ausgeliefert wer- 
den konnte (was auch in manchen Fällen geschah), 
und zweitens konnten die Herausgeber sich nicht ge- 
gen- die verschwindende Minderheit von Menschen 
wehren, welche die Befreiung vom Kommunismus 
durch die deutsche Armee als Okkupation betrach- 
teten, jedoch 1944 das Dritte Reich der roten „Be- 
freiung‘‘ vorzogen. 

Die immer mehr, zunehmende Auswanderung der 
Balten nach Kanada, USA Australien usw., zwang 
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viele Herausgeber dieser immer fanatisch anti- 
kommunistischen Zeitungen, ihre Arbeit in Deutsch- 
land einzustellen und zum Teil in anderen Ländern 
wieder aufzunehmen. 

Wir wollen ung nun einer großen, lettischen 
„freien‘‘ Zeitung zuwenden, und zwar der „Laiks‘‘ 
— (die Zeit), welche im Office 232-76th St., 
Brooklyn 9 N. Y., USA. herausgegeben wird und 
über eine Leserschaft in der ganzen Welt verfügt. 
Neben den Berichten des Freien Lettischen Komi- 
tees, Kultur- und Sportnachrichten, völkischen Ver- 
anstaltungen usw., schreibt „Laiks‘‘ auch über Po- 
litik. Daß diese Zeitung über Nacht ihre ganze Le- 
serschaft verlieren würde, wenn sie ihre antikom- 
munistische Haltung aufgäbe, wissen die Fleraus- 
geber nur zu gut. Und während „Laiks‘‘ auf der 
ersten ' Seite ‘den Kommunismus angreift, kämpft 
sie auf der zweiten Seite gegen McOarthy! Statt 
diesen mutigen Mann, der ja indirekt auch für die 
Befreiung des Baltikums kämpft, mit allen Mitteln 
zu unterstützen, greift man ihn und seine Methoden 
an. Wer heute den Grund dieser kümmerlichen 
Propaganda noch nicht kennt und mit der Phrase 
— „McCarthy kämpft mit verfassungswidrigen 
Methoden‘‘ den Kampf dieses Mannes ablehnt, dem 
sei hier klar gesagt: McCarthy hat nicht den 
Schönheitsfehler gemacht, nach Gehaltserhöhung 
schreiende kommunistische Gewerkschaftsführer und 
Arbeiter (also naticnale Kommunisten) ,,verfas- 
sungswidrig‘‘ anzugreifen, o nein!, denn dafür 
hätte man ihn hoch geehrt, DAS VERBRECHEN 
MCCARTHY’s BESTEHT DARIN, DEN INTER- 
NATIONALEN KOMMUNISMUS (die selbe Inter- 
nationale, welche die baltischen Staaten vernichtet 
hat) UND SEINE MITARBEITER ANGEGRIF- 
FEN ZU HABEN. : 

Die Meldungen über McCarthy und manche an- 
dere ähnlicher Art, sind aber nicht die einzigen 
Auswüchse der „Laiks‘‘. Anläßlich des zehnten 
Jahrestages der Bartholomäusnacht Lettlands (in 
der Nacht zum 14. Juni verschleppten die Roten 
10 000 unschuldige Männer, Frauen und Kinder 
nach Sibirien) gibt ,Laiks'* auf der halben Titel- 
seite eine Graphik wieder, welche von dem Dreieck 
mit dem lichtausstrahlenden Auge Jehovas gekrönt 
wird! Welche Widersinnigkeit! Die Freiheit, die 
dem lettischen Volke durch die jüdische Internatio- 
nale geraubt wurde, betet auf dieser Zeichnung Je- 
hova, den Judengott, an. Am Einzugstag der roten 
Horden in Riga im Jahre 1941, hatten die Juden 
alle roten Blumen der Stadt in Stunden gekauft 
oder gestohlen, Jüdinnen erschossen und erstachen 
lettische Offiziere und Schutzleute auf der Straße 
und bei den unzähligen Folterungen beteiligten sich 
die Juden besonders aktiv; hier sei besonders auf 
das Buch „Das Jahr des Grauens — Baigais Gads‘‘ 
hingewiesen. — Es handelt sich hier zweifellos um 
den größten Faustschlag der „lettischen‘‘ Presse 
ins Gesicht des lettischen Volkes. 


J, Dz., Caracas, Venezuela, 
o 


„Wie. außerordentlich wertvoll stets der Inhalt 
der köstlichen und aufschlußreichen WEG-Hefte 
für uns ist, könnten Sie am besten dann beurteilen, 
wenn Sie erleben würden, wie jedes WEG-Heft mit 
Sehnsucht erwartet wird und von Hand zu Hand 
weiterwandert. Es ist der seelische Hunger deutsch 
gebliebener Menschen nach Sauberkeit und nach 
Aufklärung, aber auch nach einer Bestäti- 
gung, daß Deutschland noch irgendwo lebt, daß 
für ein Deutschland unserer Sehnsucht irgendwo 
gearbeitet wird, so wie wir uns hier nach besten 
Kräften mühen, das Denken an Deutschland — an 
das Deutsche Reich wach zu erhalten und die Men- 
schen zu sammeln, denen Deutschland lebendig im 
Herzen lebt. Und für diese stete und leider oft zer- 
mürbende Arbeit ireu bewahrt vom Verfassungs- 
schutz, ist uns Ihr WEG ein unentbehrlicher Hel- 
fer und, wenn man so sagen kann, ein treuer Ka- 
merad. Das sagen Sie bitte Ihren Mitarbeitern al- 
len, die wir gleichzeitig herzlich zu grüßen bitten.‘‘ 


Hermann W., Stuttgart, 17. 10. 54. 


Das Weltgeschehen, 


Ein ,,Dies Irae” für Deutschland 


Das Unglaubliche, Unfaßbare ist geschehen! Ein Mann, der sich Deutscher und 
Kanzler nennt, hat ein Stück deutschen Landes und seine Menschen ausgehandelt ge- 
gen tönende Redewendungen. Der in seiner starren politischen Vorstellungswelt ver- 
kalkte Adenauer, eingemauert in axiomatischen Prinzipien und Apriorismen, erwies 
sich dem wendigen, levantinischen Tuchhändler ‘Mendes unterlegen. Auf dem Tisch 
lag das Verhandlungsobjekt: die Saar, von beiden Seiten zerrte man an ihr herum 
auf dieser Kirmes der politischen Würdigkeit. Und obwohl Dulles zumindestens so 
tat, als ob er an Adenauers Seite mitzerrte, war die Kraft des alten Baruch hinter Men- 
des-France doch stärker: fast 1 Million (980.900) deutscher Männer, Frauen und Kin- 
der, fruchtbares land, immenser Reichtum, unzáhlbare Ergebnisse deutschen Fleißes 
und deutschen Blutes wurden verschachert. Als 1568 zaghafte deutsche Fürsten auf 
dem Reichstag zu Worms die niederländische Bitte um Unterstützung im Krieg gegen 
Spanien nicht anhören wollten, wurde 1648 die Quittung präsentiert, und die Nieder- 
lande schieden aus dem Reichsverband aus. 1954 willigen wache und helle deutsche 
Krämerseelen auf höheres, internationales Geheiß ein, ihr Erstgeburtsrecht für einen 
Teller Linsensuppe der angeblichen ,Souveránitátsrechte” zu verkaufen. Auch hier wird 
die Quittung eines Tages präsentiert werden. Doch was kümmert das den „großen 
Alten von Rhöndorf“. i 


Das offizielle Deutschland heult einen taktisch gefärbten Protest, soweit es einer 
internationalen Opposition angehört, das eigentliche Deutschland aber hat keine 
Stimme mehr, und es verbleibt ihm nichts als Zähneknirschen, in machtloser Wut in 
die dunkle Nacht hineinzustarren und mit Schrecken bei sich selber festzustellen, daß 
eine solche Verschacherung deutscher Urrechte instinktiv eine verzweifelte Gegenwehr 
auf den Plan ruft, die nicht Halt machen k a n n. vor ideologischen Ueberlegungen, 
denn es gilt an allererster Stelle, die Sicherheit und Integrität des vaterländischen 
Bodens und die Wiedervereinigung aller von Feindesgewalt auseinandergerissenen 
Teile des Heiligen Deutschen Reiches zu gewinnen. Denn das soll die Welt wissen: Im 
Westen geschah in den abgelaufenen Jahren manches, aber nie so Entscheidendes, 
wie jetzt in Paris, um das nationale Deutschland geradezu in die Armen des Ostens zu 
treiben. Das nationale Deutschland, das aus einer tiefen ideologischen Ueberzeugung 
und Verantwortung für das Abendland seine Hunderttausende von Toten auf dem 
Schlachtfeld gegen den Bolschewismus ließ, darf sich eines echten, mit Blut be: 
zahlten Antikommunismus' rühmen, dasselbe nationale Deutschland wird von der würde- 
losen Schacherpolitik des Westens mit seinen Filialhaltern in Bonn gezwungen, seine 
Haltung gegenüber dem Osten zu revidieren, und wär es nur, um Deutschlands Einheit - 
wiederzugewinnen. Denn nach Paris kann niemand mehr glauben, daß es Bonn 
überhaupt noch um die deutsche Einheit gehen wird. Schon bei den Verhandlungen in 
Brüssel sagte der alte Zyniker aus dem Schaumburgpalais zu Mendés-France: „Sie ha- 
ben nichts zu verlieren, ich aber setze die deutsche Wiedervereinigung auf's Spiel.” 


Die Pariser Verträge sind ebensoviel Peitschenschläge in das immer noch westge- 
kehrte Antlitz des deutschen Menschen wie sie Punkte enthalten. Oder sollte es von 
den wirklichen Machthabern, den Drahtziehern der derzeitigen politischen Marionet- 
ten, beabsichtigt sein, Deutschland und den deutschen Menschen dem Kreml zuzuspielen?-* 


„Oh Gott, schließe den Mund unseres Gegners, so daß er uns nicht länger be- 
schuldigen kann; schlage ihn, daß er schweige, und möge ein guter Mittelsmann für 
uns aufisehen, um uns zu rechtfertigen und unsere Tugendhaftigkeit kundzutun” (aus 
dem jüdischen Neujahrsgebet). 
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DEUTSCHLAND 


Das Programm und der Ablauf der maka- 
bren Kabarettnummer in Paris dürften von 


vornherein vom größten Mendés-Gónner ` 


Bernhard Baruch festgelegt worden sein. 
Wie wäre es sonst wohl zu erklären, daß 
der Bonner Minister ohne Geschäftsbereich, 
Franz-Josef Strauß, schon am 13. Mai dieses 
Jahres vor einem exklusiven Zirkel des Oster- 
reichischen Wirtschaftsklubs in Wien in einer 
sorgfältigst geheim gehaltenen Rede wört- 
lich ausführte: „Deutschland ist zu jedem 
Opfer bereit, um die EVG noch in letzter 
Minute zu retten, sowohl zu Opfern finan- 
zieller Natur, in- Souveränitätsfragen als 
auch zu Gebietsabtretungen: DAS LETZTE 
GILT FÜR DIE SAARFRAGE. Wir sind zu den 
schwersten Konzessionen bereit“. 


Es ist: ein bedenklicher Umstand, daß 
der nationale deutsche Standpunkt gegen 
Adenauer jetzt, wenn auch nur aus wahl- 
taktischen Ueberlegungen heraus, von Ol- 
- lenhauer „verteidigt” wird, der jene Landes- 
verräterischen SPD-Gestalten verkörpert, die 
während des Krieges von London aus gegen 
das Reich agierten. Der Bundesvorsitzende 
der F.D.P., Dr. Dehler, erklärte vor kurzem 
im Hinblick auf eine Lösung des Saarpro- 
blems: „Der Bundesrepublik sind durch die 


nur einem wiedervereinigten Deutschland ° 


zustehende Entscheidungsgewalt unüber- 
schreitbare Grenzen gezogen“. Wenn dies 
ein ehemaliger Bonner Minister und jetziger 
Abgeordneter so prägnant formulieren konn- 
te, warum wußte der Bundeskanzler nichts 
vor dieser rein formal-juristischen Ueberle- 
gung? Weil er sie nicht kennen wollte, 
weil er-für die sogenannte „europäische Ge- 
meinschaft“ die Saar opfern und der deut- 
schen Wiedervereinigung auf unabsehbare 
Zeit Hindernisse in den Weg legen wollte! 


Die großen politischen Fragen lassen sich - 
zumeist: zu einer einfachen Formulierung re- 


duzieren, wenn der sie bewegende Politiker 
ernstlich dem eigenen Volk zu dienen ge- 
willt ist. Die Komplikation tritt erst ein, wenn 
er. nur ein Bauer auf dem Schachbrett ei- 
ner (noch dazu namenlosen) internationalen 
Politik ist. 

Bónn hat auf etwas verzichtet, worauf’ es 
gar nicht verzichten konnte, da es nicht 
ihm, sondern dem Reich zugehörtl Darüber 
wußte der Bundeskanzler genau Bescheid, 
denn noch am 8, 4. d. J. erklärte er: „Bei 
einer Lösung des Saarproblems müssen vor 
allem auch die Auswirkungen in Betracht ge- 
zogen werden, welche sich aus dieser Frage 
für die deutschen Ostgebiete jenseits von 
Oder und Neiße ergeben können”. Die spe- 
ziellen Auswirkungen werden bald deutlich 
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werden, die allgemeinen zeigen sich bereits 
heute: machtloser Schmerz um den Verlust 
des letzten Restes deutschen Ehr- und Ver- 
antwortungsgefühls in Bonn! 


ENGLAND 


Mit zunehmender Einmütigkeit wird in der 
englischen öffentlichen Meinung ein wahrer 
Mendés - France- Kult betrieben, der still- 
schweigend in einen Gegensatz zu der 
„rheumatischen“ ‚Politik des „grand old“ 
Churchill tritt. Offensichtlich spielt der Chur- 
chill-Günstling Eden in der öffentlichen Phan- 
tasie eine immer bedeutungslosere Rolle, wo- 
gegen man Aneuran Bevan zum englischen 
Mendés-France auserwählt zu haben scheint 
und von ihm erhofft, er könne mit einer ähn- 
lich dynamischen Wendigkeit in der inter- 
nationalen Politik, wie sie der ‚Pariser Jon- 
gleur besitzt, England zu neuem Ansehen 
verhelfen und, was das Wichtigste ist, den 
bedeutenden Vorsprung von Mendés-France 
in der Annäherung an Moskau rechtzeitig 
einholen. Kein französischer Ministerpräsi- 
dent hat seit den Reynault-Tagen vom Juni 
1940 eine so „gute“ Presse gehabt. 

Eine großangelegte Streikbewegung im 
Londoner Hafen hat zur rechten Zeit und 
unmittelbar nach dem großen Labourkon- 
greß den deutlichen Beweis erbracht, daß 
internationale Parolen und Anordnungen in 
England noch immer in den Gewerkschaften 
mit williger Ausführung rechnen können. 


U. S. A. 


Im Oktober-Heft schrieben wir an dieser 
Stelle, daß man in Washington eifrig die 
Akten über den Sozialistischen Friedenskon- 
greß in Stockholm im Jahre 1917 aufsuchte. 
Das Studium scheint „abgeschlossen“ zu 
sein. Ergebnis: Seit Mitte Oktober hat schlag- 
artig in verschiedenen bedeutenden Tages- 
zeitungen und Zeitschriften eine „Aufdek- 
kunskampagne” eingesetzt über die Rolle, 
die die Europäische Sozialdemokratie bei 
den Beschwichtigungsversuchen Moskaus zu 


` spielen gedenkt und bei dem Bestreben, sich 


unabhängig von Amerika mit den in Europa 
bestehenden Tatsachen der sowjetischen 
Machtstellung auseinanderzusetzen und ei- 
nen erträglichen und handelsmäßig einträg- 
lichen modus vivendi mit dem roten Welt- 
reich zu finden. Man sieht als Exponenten 
dieser Bewegung an allererster Stelle den 
„französischen“ Premier, Mendés-France, den 
belgischen Spaak, den holländischen - van 
der Goes Naters, den englischen -Bevan und 
den schwedischen .Unden. Und man weist 


darauf hin, daß ein anderer „unabhängiger”- 


Sozialist am anderen Ende der Welt, Pandit 
Nehru, in Rotchina begeistert empfangen 
wurde. Und Dulles kommt sich allmählich 
wie ein in die Ecke getriebener Kater vor. 
Es werden Stimmen laut, die eine Umbe- 
setzung im State Department fordern. 


ÄGYPTEN 


Der anglo-ägyptische Vertrag über die 
Räumung der Suez-Zone ist unterschrieben 
worden. Er stellt eine Lektion dar, wie ein 
relativ schwaches land, das in vieler . Hin- 
sicht vom Gegner sogar abhängig war- und 
dessen einzige Waffen nationale ` Würde 
und Opfersinn waren, seinen Standpunkt hat 
durchsetzen können. Es brauchte auch nicht 
einmal an Washington Zusicherungen zu ge- 
ben und um die vorherige.Erlaubnis für vort- 
gesehene Bewegungen auf dem Feld seiner 
internationalen Politik zu bitten ... 

Dagegen erklärt die ägyptische Regie- 
rung offen, sie könne mit Israel keinen Frie- 
den schließen, solange keine Sühne für die 
Zehntausende von ermordeten Arabern ge- 
leistet. und nicht eine Million vertriebener 
Araber in ihre Heimat zurückgeführt würde. 


JAPAN 


Sa der amerikanische Senat als auch 


die Regierung Eisenhower machen sich .ernst- 


hafte. Sorgen .um die wirtschaftliche Lage 
Japans und überlegen. energische „Hilfsmaß- 
nahmen. Japan hat bis jetzt nicht darum ge- 
beten. Gleichzeitig will Nordamerika die 
Wiederbewaffnung Japans vorantreiben, um 
ein gewisses Gegengewicht gegen Rotchino 
zu haben. Die offizielle Position Japans ist 
bis jetzt die gewesen, daß es sich einer um- 
fassenden Wiederbewaffnung widersetzte. 
Es liegt in den nordamerikanischen Absich- 
ten, Japan waffenfreudiger zu machen, in: 
dem bestimmte Inseln der Japanischen Ho- 
heit wieder unterstellt werden sollen. Dem 
entgegengesetzte Forderungen seitens .Eng- 
land, Australien und Rußland werden von 
Amerika überhört. Die japanische Regierung 
hat sich bis jetzt dadurch ausgezeichnet, daß 
sie eine weitgehende Selbständigkeit an-den 
Tag légte und anstatt Konzessionen zu ma- 
chen, durch diese . nationale Haltung :,ko- 
stenlos” viele Konzessionen erwarb. 

Es werden in Japan immer./mehr Stimmen 
laut, die darauf hinweisen, daß die japani- 


-dies unterbinden, 


sche Wirtschaft nicht nur glänzend, sondern 
sogar krisenfest sein könnte, wenn Japan 
den von Peiping heiß gewünschten Handel 
mit China öffnen würde. Japan zieht es vor, 
auf diese „natürliche“ Art seine Wirt- 
schaft zu sanieren, und will Washington 
so müssen eben solange 


Dollars zu Hilfe rollen, bis Westeuropa 


* durch einen intensiven Osthandel — wofür 


die leizte Leipziger Messe sprechende Be- 
weise ablegte — genügend Präzedenzfälle 
geschoffen hat. 


Japanische Militärkreise widersetzen sich 
energisch und durch ein umfangreiches Sy- 
stem von teilweise geheimen Bünden den 
amerikanisch inspirierten Wiederaufrústungs- 
bestrebungen. Ihre erste Forderung ist, daß 
ein amerikanisch - japanisches Ehrengericht 
sämtliche Kriegsverbrecherprozesse revidiert 
und die relativ wenigen noch in alliier- 
ter Haft befindlichen ,Kriegsverbrecher” so- 
fort freigelassen werden. Die entsprechenden 
amerikanischen Maßnahmen werden in Kúr- 
ze erwartet. (Dr. Adenauer, wie wäre es ge- 
wesen, wenn Sie beim Schacher mit.der Saar 
wenigstens dieses einzige Zugestāndnis von 
Frankreich gefordert hätten?) 


AUSTRALIEN 


Der. an dieser Stelle schon dargestellte 
rote Infiltrationsskandal Australiens, der bis 
jetzt in der Weltpresse nur ungenügende 
Beachtung gefunden hat, zieht immer. wei- 
tere Kreise. Der ‚sozialistische Oppositions- 
führer mußte die Verteidigung seiner beiden 
in den Skandal verwickelten Sekretäre Dal- 
ziel und Grundeman (oute alte englische 
Namen!) aufgeben, und selbst in seiner eige- 
nen Partei werden Stimmen laut, die ein 
Zurücktreten des Dr. Evatt fordern. Premier 
Menzies reibt sich” vergnügt die Hände 
und macht eine unschuldige Miene, dabei 
ist das ganze Spiel nach bestem demokra- 
tischem Verfahren in den der Innen- 
politik. apena A 


DER KALTE KRIEG 


-Sowjetische Zwischenbilanz am 22. Okto- 
ber 1954, 17 Uhr: Erweiterung der Einfluß- 
sphäre durch den letzten großen Schieß- 
krieg: 60 Millionen Menschen. 

Erweiterung der Einflußsphäre durch den. 
Klein- und Kaltkrieg: 640Millionen Menschen. 
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Das Creten auf Schloß Berlepoch 


Fi vierten Male trafen sich deutsche Dichter im Kreis des Deutschen Kultur- 
werks auf Schloß Berlepsch b. Witzenhausen. Diesem Treffen ging eine Gästewoche 
auf Schloß Ludwigstein voraus, zu der Dr. Herbert Böhme, der Präsident des Deut- 
schen Kulturwerkes, persönlich eingeladen hatte. Ueber 60 Teilnehmer erlebten in 
diesen acht Tagen eine Lebensgemeinschaft, die nur mit jenen möglich ist, die sich 
ihres Volkes bewußt sind. Das Bindende sollte immer stärker sein als alles, was uns 
jemals trennen könnte, sagte Böhme in seiner Einleitung, und dieses Wort bestimmte 
der Charakter der Tagung. 

Vorträge von Prof. Dr. Wirth, Prof. Dr. Kummer, Dr. Walther Jantzen, dem 
Hausherrn von Burg Ludwigstein, wechselten al» mit Dichterlesungen der nun schon 
zum Dichtertreffen anwesenden Dichter, die schon einige Tage vorher auf Burg Lud- 
wigstein mit den Freunden der KLUÜTER BLÄTTER und den Pflegstättenleitern 
des DEUTSCHEN KULTURWERKS zusammen sein wollten. Am Freitag abend 
standen Hunderte von Jugendlichen im Burghof, um bei Fackelschein den Dichtern 
Abschiedslieder zu singen, die nach einem stillen Gang in den Langemarckraum der 
Burg die Fahrt nach Schloß Berlepsch antraten. 

Am 28. August, dem Geburtstag von Goethe, wurde der Ehrenring ..Das deutsche 
Gedicht“ von Hermann Burte an Wolfgang Schwarz, den in Sibirien zum Tode 
verurteilten, nach schwerer Gefangenschaft heimgekehrten Schlesier verliehen. Es war 
eine ergreifende Stunde nach dem ernsten Bemühen der anwesenden Dichter, das 
beste Gedicht herauszufinden. Ein Preisausschreiben hatte 360 Einsendungen ge- 
bracht und ein Preisgericht vorher die Auswahl getroffen. Herbert Böhme umriß in 
festlicher Stunde das Geschehen und würdigte den Preisträger. 

Ehrend gedachte man der Toten dieses Jahres: Richard Euringer, Heinrich Zer- 
kaulen, Friedrich Castelle. Eine Feierstunde, in der die Vortragskünstlerin Marina 
Wolf die Dichtungen Lebender vortrug, und Klaus Sochatzy diesen Vortrag am 
Flügel umrahmte, beschloß den festlichen Abend. ` 

Am nächsten Vormittag sprach der Kulturreferent des größten Heimkehrerver- 
bandes packend und ergreifend zugleich und bekannte sich zum Deutschen Kulturwerk. 
Am Sonntagnachmittag kamen in Omnibussen aus Hamburg, Hannover, Göttingen, 
und in Privatwagen aus vielen anderen Orten Freunde an, um diesen Tag im Kreis 
der deutschen Dichter zu beschließen. Jeder Dichter las unter den hohen Bäumen 
des Parkes eine seiner Dichtungen und stellte sich damit den Anwesenden vor. Lie- 
der wurden gesungen und bei ernstem und frohem Gespräch blieb man bis zum späten 
Abend beisammen. 

Es gab niemanden, weder Dichter noch Zuhörer, der nicht erfüllt von diesem 
Erlebnis in der Stärkung der Selbstbehauptung heimgekehrt ist. 


lich sei, da Hitler noch nicht einmal zehn Jahre 


dd tot ist. Und ohne den ganz besonderen Standpunkt, 
von dem aus der Verfasser an dieses Buch heranging, 
das er buchstäblich Satz für Satz erlitten hat, wäre 
es auch nicht möglich gewesen. Es bleibt eine ein- 
malige Leistung, gerade in menschlicher Hinsicht 


einmalig, die eben nur diesem Manne Hans Grimm 
und auch ihm nur unter dem von seinem besonde- 
ren Lebensgang und Lebensschicksal geprägten As- 
pekt möglich war, Es ist kein Buch, das sich an ei- 
ne breite Leserschaft wendet. Dazu ist es viel zu 
anspruchsvoll. Was mit soviel Leid geschrieben 
wurde, kann auch nur mit leidvollem Bemühen, mit 
echter Hingabe gelesen werden. Aber kein ernst- 
hafter Historiker, dem objektive Geschichtsschrei- 
bung noch ein echtes Anliegen ist, kann an diesem 
Werk voriibergehen. Es wird eine der wesentlich- 


Hans Grimm: Warum — Woher — Aber wohin? 
Vor, unter und nach der geschichtlichen Er- 
scheinung Hitler. Klosterhaus-Verlag, Lippolds- 
berg, 1954. 608 Seiten. Ganzleinen DM 12.50. 
Kartoniert DM 8.80. 


Mit dieser ungeheuer gründlichen, von einem: 
sonst heute fast nirgends mehr gekannten und 'ge- 


pflegten Verantwortungsbewußtsein getragenen År- 
beit ist es Hans Grimm zweifellos gelungen, die 
Gestalt Hitlers endgültig aus der Polemik: der 
Nachkriegszeit-Ressentiments herauszunehmen und 
ihr ihren Standort in der Geschichte zuzuweisen. 
Man wird bezeweifeln, daß das heute schon mög- 
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sten Quellschriften für die historische Deutung der 
ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts sein, 
obgleich es selbst keineswegs schon Geschichts- 
schreibung sein will oder soll. Darum hat der Ver- 
fasser die vielleicht nicht sehr glückliche Form der 
„Briefe an Sohn und Tochter‘‘ gewählt, um dem 


Ganzen eine persónliche, seine persónliche Note zu 
verleihen. Das Buch beginnt mit der Schilderung 
des deutsch-englischen Verhältnisses zu Beginn des 
Jahrhunderts, so wie Hans Grimm dieses Verhält- 
nis selbst im Auslande erlebt hat, und weil es für 
die politische Situation Deutschlands und als Aus- 
gangspunkt der politischen Entwicklung der fol- 
genden Jahrzehnte eben ausschlaggebend war, Und 
es ist wirklich erschütternd, gemeinsam mit dem 
Autor, von ihm geführt, mitzuerleben, mit welcher 
klaren Logik .die Ereignisse nun einander folgen, 
sich eines aus dem anderen ergeben, mit einem 
Wort, wie Geschichte wird. Mit dem Ende des er- 
sten Weltkrieges wird die Darstellung dann immer 
ausführlicher, keine Einzelheit, kein Erlebnis, das 
nicht sorgfältig auf seine Bedeutung für das Ge- 
samtgeschehen, auf seinen symbolischen Gehalt un- 
teusucht würde. So steht schließlich Hitler da als 
das notwendige Ergebnis einer geradezu auf ihn 
hinielenden Entwicklung. Hitlers persönlicher 
Werdegang wird noch einmal mit einer Eindring- 
lichkeit und Anschaulichkeit geschildert, daß man 
ihn wie etwas Neues, Unbekanntes zu lesen meint, 
und auch diese Darstellung dient der Objektivie- 
rung und historischen Zuordnung seines Lebens 
und Wirkens, der Erklärung seiner historischen 
Notwendigkeit. Parallel dazu wird aber auch um- 
fassend und mit Grimm’scher Gründlichkeit das 
mindestens seit dem Jahre 1934 wirksame Gegen- 
spiel bestimmter deutscher Kreise, vor allem aus 
dem diplomatischen Dienst, geschildert, die fortge- 
setzt Berichte, Meldungen, ja, Aufforderungen zum 
Einschreiten nach London sandten, bis man in Lon- 
doner Clubs verächtlich äußerte: , Why for Heaven's 
sake don't they shoot him themselves?‘‘ Hier muB- 
te sich das besondere Interesse Grimms entzünden, 
ja, hier liegt vielleicht eines der stärksten Motive, 
die ihn zu dieser gewaltigen Arbeit veranlaßten. 
Denn keiner konnte besser als er beurteilen, welche 
ungeheure Perfidie dazu gehörte, ausgerechnet die 
tradionelle Deutschlandfeindlichkeit Englands in den 
Dienst des Kampfes gegen Hitler zu stellen. Keiner 
übersah besser als Grimm, welche tödlichen Gefah- 
ren damit über Deutschland heraufbeschworen wur- 
den, die abzuwenden ein Mann wie Rudolf Heß dann 
alles opferte, was ein Mann zu opfern: vermag, Stel- 
lung, Familie, Freiheit und — Freundschaft mit dem 
Staatsoberhaupt. Wer es noch nicht erkannt hatte, 
der erfährt hier mit Erschütterung, wie sehr England 
im Brennpunkt des deutschen Schicksals gestan- 
den hat. Und es ist gut, das zu begreifen, in dem 
Augenblick, da England durch den Mund Edens er- 
klären läßt, die britischen Divisionen würden bis 
zum Ende des Jahrhunderts das Festland nicht 
mehr verlassen. — Bei der Schilderung und Deu- 
tung der Ereignisse während der ersten Jahre na- 
tionalsozialistischer Regierung und während des 
Krieges wird keine Begebenheit ausgelassen oder un- 
terschätzt. Die Eindringlichkeit ist nicht zu über- 
treffen und zeugt von fleißigstem Studium aller 
Einzelheiten. Soweit Kommentare gegeben werden, 
kommt in ihnen eine wahrhaft souveräne Schau 
zum Ausdruck. Die Konzeption einer deutschen 
und europäischen Zukunft, die Hitler vorschwebte 
und fast alle seine Entscheidungen verständlich 
macht, wird klar gezeichnet, allerdings auch als 
utopisch, als „Traumbild‘‘ gekennzeichnet. An der 
Lauterkeit seiner Motive wird nicht gezweifelt. Die 
vornehme Gesinnung des Verfassers läßt ihn dank- 
bar empfinden, daß zu solchen Zweifeln kein An- 
laß besteht. Der Untergang Groß-Deutschlands 
muß sich so mit der gleichen zwingenden geschicht- 
lichen Logik ereignen, wie vorher der Aufstieg. Hit- 
lers. Doch hört das Buch mit diesem Untergang 
und seiner historischen Deutung nicht auf. Die letz- 
ten drei Briefe sind der Gegenwart und der Zu- 
kunft gewidmet, und hier erhebt sich Grimm zu 
einer Prophetie, wie sie nur Männern eignet, die 
im Laufe eines mehrere Generationen überdauern- 
den Lebens sehr bewußt und sehr aufmerksam — 
mitleidend — Geschichte erlebt haben und. die 
verfolgten Linien des Geschehens nun über den ge- 
genwärtigen Punkt hinaus zu verlängern in der 
Lage sind. — Mehr möchte ich absichtlich nicht 
sagen. Der Leser soll sich durch diese Besprechung 


nicht soweit „informiert‘‘ wähnen, daß er meint, 
einer eigenen Durcharbeitung des Werkes entho- 
ben zu sein. Nein, diese Arbeit soll und kann kei- 
nem Deutschen abgenommen werden. Wenn je die 
Phrase, daß „man ein Buch gelesen haben müsse‘, 
einen wahren Kern enthielt, dann für jeden, der 
am deutschen Schicksal teilhatte und noch teilhat, 
diesem Buch gegenüber. Dieter Vollmer. 


Hans Hartmann: Max Planck als Mensch und 
Dichter. Ott-Verlag, Basel-Thun-Düsseldorf 1953. 
255 Seiten. In Leinen. Mit einer Ahhildung von 
Max Planck, 13.75 schw. Franken, 18.20 DM. 


Das Wertvollste an dem Werk ist die Darstellung 
der eigentlich wissenschaftlichen Leistung von Max 
Planck. Hier steht in der Tat ein Ehrfurcht gebie- 
tendes Lebenswerk vor dem Leser. Deswegen lohnt 
es sich, das Buch zurchzuarbeiten — was für den 
nichtphysikalisch Geschulten gar nicht einfach ist. 
Auch die patriotische und vaterlandstreue Haltung 
des alten Gelehrten kommt gut zum lAusdruck. Es 
ist bekannt und erfreulich, wie sehr Max Planck 
gerade als Naturwissenschaftler die Existenz Got- 
tes und das Recht der Religion betont hat; es ist 
weniger erfreulich, wie der Darsteller seines Le- 
bens nun dies als ein Bekenntnis des großen Ge- 
lehrten zu der heute in Deutschland wieder einmal 
modernen engen Kirchlichkeit auslegen möchte, und 
daher lange bei theologischen Vorfahren von Max 
Planck verweilt. Auch einige dumme Giftereien ge- 
gen das Dritte Reich, eine bedenklich zurechtge- 
stutzte Unterhaltung mit Hitler und das heute ob- 
ligate „Eintreten für rássisch Verfolgte‘‘, also Ju- 
den, hätten ohne Schaden wegbleiben können. Das 
nimmt der Darstellung des eigentlichen Lebens- 
werkes des Forschers nichts, die das Buch wertvoll 
macht. Dr. v. L. 


Wilhelm Pleyer: „Aber wir grüßen den Morgen‘‘, 
(Erlebnisse 1945—1947). Verlag Welsermühl, 
Starnberg und Wels. 1953. 359 Seiten. 


Nur ein sehr reifer Geist mit zutiefst deutscher 
Seele konnte diese Symphonie des Leidens mit so 
wenig Bitterkeit und ohne racheheischende Nach- 
träglichkeit komponieren. Es liegt so ungeheuer 
viel menschliche Größe inmitten all des Kotes mit 
dem unsere Brüder aus dem Sudetengau überschüt- 
tet, in dem sie buchstäblich ertränkt wurden, daß, 
wer sein Buch liest, zutiefst erschüttert wird. Was 
sich in der Tschechoslowakei abspielte, dort wo ` 
einst Lidice in aller Welt Mund gegen das Reich 
zeugen sollte, läßt fast alles andere Geschehen 
weit hinter sich. Lidice, das war knapp nach dem 
ersten Weltkrieg, als der offizielle Befehl hinaus- 
ging, die Deutschen auf „kaltem Weg‘‘, durch Hun- 
ger und Arbeitslosigkeit auszulöschen; Lidice war, 
als die Kinderwagen mit Inhalt zu Tausenden, vor 
den Augen der Mütter in de Moldau gerollt wurden, 
als deutsche Kinder unter dem Lustgebrüll einer 
entmenschten Menge, aus den obersten Stockwerken 
geworfen, auf dem Prager Pflaster zerschellten. Li- 
dice war, als in Prag die lebenden Fackeln brann- 
ten, als der Henker seiner Arbeit nicht mehr nach- 
kommen konnte, als die gegen „Prämie‘‘ von al- 
liierten Helfern ausgelieferten Opfer lastwagenwei- 
se verröchelten und die Schmerzensschreie ge- 
schändeter Mädchen und Frauen erst im Todeskampf 
starben. Das waren die Lidices, weit vor und weit 
nach dem Dorf Lidice — die der demokratischen 
Verbündeten, die gegen Unrecht und für die Frei- 
heit der Völker kämpften, Lidice, das war aber 
such die völlige Ohnmacht des Einzelnen, das See- 
lenzerbrechen bis zum Aufgehen im Nichts. Und 
danach gibt es noch einen Pleyer, durch alle Pfor- 
ten der tschechischen Hölle gegangen, von seinen 
„besser situierten Kollegen‘‘ im deutschen Westen 
nur allzu oft als bettlerhaft peinlicher Besuch „ver: 
leugnet‘‘, der uns ein solches Buch schenkte, der 
als Leitwort davor stellte: 
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Mit „wenn‘‘ und „hätte‘“ und 
‚Damit. für immer Schluß !- - 
- Dem- Schicksal seine Ehre — 
Dem Morgen einen Gruß! 


‘‘wäre‘* 


` Der Wald hat uns geborgen, . 
Wir haben nicht Heimat “noch Haus, 
Aber -wir grüßen den Morgen, 

Aber wir schreiten aus! i 

Basil 

o 


Máx Braun: Die überstaatlichen Organisationen 
(herausgeg.. v. d. Pädagogischen Arbeitsstelle 


München),.. München 1952, Grünwald-Verlag, 
broschiert, 78 Seiten. u. 
Die im Rahmen einer , Biirger- -und Lebens- 


kunde‘‘ erschienene Schrifft behandelt das Völ- 
kerrecht und die durch zwischenstaatliche Verein- 
bärungen geschaffenen Einrichtungen, die man bes- 
ser nicht überstaatliche, sondern zwischenstaat- 
liche Organisationen nennt. Die leicht faßliche und 
übersichtliche Darstellung weist einen in Deutsch- 
land heute leider seltenen Vorzug auf: sie ist frei 
voh der zum bundesrepublikanischen Jargon ge- 
hörenden üblen Selbstbeschmutzung der deutschen 
Vergangenheit (in den anderen, selbst primitiven, 
Staaten der Welt findet sich übrigens ‚hierfür 
keine Parallele, weil sie ein Gefühl für nationale 
Ehre haben), Ich würde die kleine Schrift als recht 
gute Orientierung über die für das Verständnis 
der Weltpolitik so wichtigen zwischenstaatlichen 
Beziehungen warm empfehlen, wenn sie nicht an- 
dere, für westdeutsche Veröffentlichungen charak- 
terische Mängel aufwiese: 

‚Bei der Darstellung der Souveränität (S. 15) ist 
ZU, berichtigen, daß auch ein Bundesstaat ,,teil- 
souverán'" sein kann (bestes Beispiel ist die Bun- 
désrepublik Deutschland, und zwar auch nach dem 
Generalvertrag), und es fehlt völlig der Hinweis 
auf den (fast nur von Westeuropa betriebenen) 
Kolonialismus. Ferner werden allerlei , Friedensbe- 
mühungen‘‘ von (deutschfeindlichen) Regierungen 
und Personen aufgezählt, dabei jedoch wichtige Tat- 
sachen verschwiegen, so daß unrichtige Vorstellun- 
gen erweckt werden, das ist besonders in einer po- 
pulären Darstellung zu mißbilligen, die sich an 
sachunkundige Leser: wendet. Einige Beispiele: Bei 
der verherrlichenden Darstellung des Pazifismus 
(„Friedensbewegung‘') wird abfällig bemerkt, die 
deutsche öffentliche Meinung hätte damals (in den 
80er und. 90er Jahren) diese Bestrebungen als 
Verrat am Vaterland angesehen, Deutschland hätte 
damals ungeheure Mittel für die militärische Rü- 
stung aufgewendet, die freilich 1893 vom größten 
'Feil des Reichstags nicht bewilligt worden wären. 
Hier wird verschwiegen: während damals in 
Deutschland internationale Pazifisten gegen Staat, 
Thron:und Heer.wühlten, hetzten ihre ausländischen 
Freunde (die jedoch fast ausnahmslos treu zu ih- 
rem eigenen Vaterland standen!) in aller Welt ge- 
gen das aufblühende Deutsche Reich. Vor allem in 
Frankreich wurde unter dem Präsidenten General 
Boulanger (1886/94). eine wüste Revanchehetze ge- 
gen Deutschland  entfesselt und mit Rußland 
dem man .zur Aufrüstung gegen Deutschland und 
zur Befestigung der russisch-deutschen Grenze die 
Milliardenanleihe von 1888. gewährt hatte, die ein- 
seitig gegen Deutschland gerichtete Militárkonven- 
tion von 1892 geschlossen, Daß- bei dieser Sachla- 
ge. von 1893 notwendig die ablehnende Haltung 
der Sozialdemokraten und des Zentrums vaterlands- 
feindlich und der (in Frankreich kaum zu finden- 
de!): Pazifismus geradezu landesverräterisch war, 
ist. selbstverstándlich. — Rührend schildert ferner 
der Verfasser die ,Friedensbemúhungen* des Za- 
ren Nikolaus II. (1894—1917) im Jahre 1898 (S. 
32),. verschweigt aber, daß dieser nicht nur an der 
erwähnten gegen Deutschland gerichteten Militär- 
konvention mit .Frankreich festhielt, sondern dar- 
über. hinaus für die kriegslüsterne panslawistische 
Politik’ und den Beitritt. Rußlands zu der gegen 
Deutschland = gerichteten “Entente Cordiale verant- 
wortlich ‘ist. — Für das Versagen des Völkerbun- 
des werden (S. 35) z. Tl. unrichtige Gründe ange- 
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geben (z. B..: „Rußland und Deutschland traten 
erst spät ein; Japan, Deutschland und Italien kehr- 
ten ihm wieder den Rücken‘ ')..-Völlig- verschwiegen 
aber werden u. a. folgende wirklichen Gründe für 
das Scheitern dieser nur zur Niederhaltung Deutsch- 
lands und zur Aufrechterhaltung des Versailler Dik- 
tates gegründeten Feindbundinstitution: Totales 
Versagen in den Fragen der allgemeinen Abrüstung, 
der nationalen Minderheiten, des Selbstbestimmungs- 
rechtes der Völker, der Kolonialmandate, - der 
Rheinlandräumung, der Kriegsschuldfrage, des (völ- 
kerbundswidrigen) Militärbündnisses Frankreich- 
Belgien usw., wobei immer einseitig nach den 
Wünschen Englands, Frankreichs und ihrer Bun- 
desgenossen verfahren wurde. Bei der übertrieben 
ausführlichen Besprechung der ,,Atlantik-Charter** 
verschweigt Braun, daß die sämtlichen ‚hohen 
Ziele‘‘ dieser Erklärungen ausdrücklich’ nicht für 
das Deutsche Volk gelten sollten. Er versucht, Roo- 
sevelt und Churchill als wahre Friedensengel hinzu- 
stellen, und verschweigt z. B., wie Churchill auf 
den Krieg hingewirkt und alle Friedensmóglichkei- 
ten vereitelt hat, wie Roosevelt im-Dienst des inter- 
nationalen Judentums und der kriegsgewinngimigen 
Hochfinanz das amerikanische Volk heimtiickisch 
in den zweiten Weltkrieg gestürzt hat (vgl. z. B. 
Peter Kleist „Auch Du warst dabei‘‘ S, 307 if.) 
und wie beide: den Morgenthauplan unterzeichnet 
und verwirklicht haben. 


Es ist bedauerlich, daß die Darstellung des Ver- 
fassers teilweise den Eindruck erweckt, als habe hier | 
ein loyaler ,Eingeborenęr von Trizonesien‘‘ sich 
nicht das Wohlwollen seiner Herren verscherzen wol- 
len. . Dr. Behn.- 

® 


Vox Populi: Geflüstertes — Die Hitlerei im Volks- 
Freiheit-Verlag Heidelberg, 1948. 123 Seiten. Kar- 
toniert DM 1.75. 


„Ein politischer Witz zündet oder er zündet 
nicht,‘‘ ‘so meint Dr. Ronge. Wozu, fragt man 
sich, hat er aber da zehn Seiten „Einleitung‘' ge- 
schrieben, wenn ‚dabei doch keine verstandesmä- 
Bige- Ueberlegung hilft'*, Auf den verbliebenen Sei- 
ten findet man sodann póbelhafte Gemeinheiten 
und sadistische Schweinereien, welche als „humor- 
voller Ausdruck‘‘ des „heroischen : Widerstandes‘‘ 
im Nachwort, vom Sammler, gefeiert werden. Nur 
einige wenige dieser , Witze'* sind bekannt ünd als 
solche damals erzählt worden, alle anderen wird 
Herr J o h n Meier wohl aus Seinen Kreisen. ge- 
sammelt haben, 

Wesch 


Joh. Q. Wiese: „Der unbekannte Reiter‘. 352 Sei- 
ten, Textzeichnungen von Nikolaus Plump. Lö- 
wes-Verlag, Ferdinand Karl, BERENSSEN, 1954, 
I Auflage, Halbleinen. - - 


Ein sehr aktuelles. Thema in wahrhaft mitfühlen- 
der Form. geschildert. Der- Leser. sieht einem 
Flüchtlingskind recht tief ing kleine, verzagte Herz, 
das ‚ach, so groß wird, wenn die Gedanken in die 
verlorene Heimat schweifen, -und sich hinter einem 
verschlossenen Gesicht und dreisten Reden zu ver- 
bergen sucht. Trotz: und Auflehnung: gegen ein un- 
verschuldetes grausames Schicksal, gegen die Men- 
schen die mit ihrer bohrenden Neugierde immer 
und immer wieder die kaum verharschten Wunden 
aufreiBen, - treiben den arbeitswilligen, fleißigen 
Jungen von Ort zu Ort, und: lassen ihn sogar vor 
der Güte. und dem Verständnis fliehen, da er schon 
lange den -Glauben daran -verloren hat. Tief emp- 
funden ist das Verhältnis: der Treue und Liebe zu 
dem Pferd ,,Sylvéster** und, nach dessen Tod, der 
Sturz zum Landstreicher, bis ein weiser Bildschnit- 
zer den Jungen wieder auf die rechte Bahn bringt 
und er so ein neues Zuhause findet. Ein Buch für 
die Jugend, das aber auch die Eltern lesen sollten. 


7 j e ; Weseh 
è z 


Robin. M: Williams: Die amerikanische Geschichte. 
Soziologie einer Nation. Aus dem amerikanischen 
‚ übertragen von Kurt Blaukopf.. Leinband: 520 
Seiten. Verlag Gerd Hatje. DM 19.80. 


Ein umfangreiches, ` teilweise ‘sehr gründliches 
Werk, das eine Fülle von interessanten Einzelheiten 
gibt. Fast vergißt man, daß sein Objekt, die ame- 
rikanische Gesellschaft und ihre Soziologie, noch 
im Entwicklungsstadium ist. Auf vornehme und 
wissenschaftliche Art untersucht Williams sämtliche 
gesellschaftsbildenden Faktoren und scheut sich 
nicht in der Ergründung derselben sowohl induk- 
tiv wie deduktiv, manchmal sogar von einem ge- 
wissen Apriorismus auszugehen, was, wenn es auch 
nicht immer ganz der gegebenen Wirklichkeit ent- 
spricht, doch zumindestens ein abgerundetes Bild er- 
gibt. Hierbei muß beachtet werden, daß die Fülle 
des Stoffes selbst den Autoren manchmal zu einer 
giwssen Oberflächlichkeit zwingt, die wahrschein- 
licher keiner schärfer epfindet als er selber, Denn 
aus dem Buch tritt uns ein Verfasser entgegen, der 
ernsthaft bemüht ist, das Gesicht seines Volkes so 
zu zeichnen, wie er es zu sehen glaubt. Falsch wä- 
re jedoch die Annahme, man könnte sich nach Le- 
sen dieses Buches z. B. die amerikanische 'Außen- 
politik der letzten 35 Jahre erklären, oder die 
manchmal sehr merkwürdige Handelspolitik. Und 
hierin liegt die Lagune dieses interessanten Buches: 
der Gelehrte übersieht, bei aller feinen Detailarbeit, 
doch zu sehr das Bedürfnis jedes Interessierten 
Aufschluß zu finden über Beweggründe, Entstehung 
und Hintergründe brennender Tagesprobleme. Zu- 
gegeben, daß es für den Forscher brennende Tages- 
probleme als solche kaum gibt. Aber es gehörte un- 
ser Erachtens in eine so umfangreiche und gedie- 
gene Arbeit unbedingt .eine Aufklärung darüber, 
wieso = DB. die amerikanische öffentliche 
Meinung im Jahre 1941 in den Krieg hineingeze- 
tert werden. konnte. Einfach zu sagen: Pearl Har- 
bour wäre doch wohl sehr ünwissenschaftlich. Die- 
ses Ereignis links liegen zu lassen könnte man, 
wissenschaftlich gesehen, vielleicht verantworten, 
aber nicht in einer Zeit, wo die Geschicke der Welt 
weitgehendst von Nordamerika und seinem Volke 
abhängig sind und man in einem. derartigen Werke 
geradezu hofft, Hinweise zu. finden, die aus dem 


Aufbau und dem Wesen der amerikanischen Gesell- 
schaft Schlußfolgerungen und Wahrscheinlichkeits- 
berechnungen für die Zukunft ableiten lassen. Die 
verschiedenen Irrtümer in kleineren und größeren 
Detailfragen verringern nicht im Geringsten den Wert 
dieses Buch, das in die Hand eines jeden gehört, 


der beruflich oder aus Interesse sich ein Bild ma- 
chen möchte über dieses manchmal noch sehr amor- 
phe Phänomen, das die nordamerikanische Gesell- 
schaft darstellt. 

Die Uebersetzung hat uns nicht immer gefallen 
und greift häufig auf Fremdwörter zurück, für die 
es gute dentsche Ausdrücke gibt. w. Sl 


H. G. Stahmer: Japans Niederlage — Asiens Sieg. 
Aufstieg eines Größeren Ostasiens. Deutscher 
Heimat-Verlag. Bielefeld 1952. 318 S., 24 Abb. 
Ganzleinen DM 9.80. 


Der letzte Botschafter des Deutschen Reiches in 
Japan, H. G. Stahmer, gibt in diesem ausgezeich- 
net informierten Buch ein Bild der Entwicklung 
Ostasiens unter dem speziellen Gesichtswinkel Ja- 
pans, das er mit Recht liebt und für dessen Kaiser 
er eine hohe. Verehrung hegt. Er stellt das über- 
zeitliche Japan, das wieder in vollem Aufsteigen 
ist, als die große, schöpferische Macht der Kata- 
strophe von 1945 entgegen, die im Grunde der Sieg 
eines infantilen Halbbarbarentums über eine vor- 
nehme Kultur war. Mit Recht setzt der Verfasser 
so seinem Buch die Worte des Kaisers Hirohito 
voran: „Der Mensch sollte der männlichen Kiefer 
gleichen, die ihre Farbe nicht ändert, auch wehn 
sie von Schnee hedeckt ist.‘‘ — Er schildert mit 
grellen Farben die scheußlichen Kriegsverbrecher- 
prozesse gegen die nationalen Märtyrer Japans, 
mehr als tausend Japaner, die ihre Treue zum Kai- 
ser und Reiche mit dem Tode besiegelten. Und 
dann schildert der Diplomat mit sehr geschickter 
Feder das Ringen zwischen der Sowjetunion und 
USA, die Notwendigkeit für USA, die unsinnige 
„Demokratisierungspolitik‘* in Japan abzublasen, 
schließlich die gleichen antikommunistischen Kräf- 
te wieder zu stärken, die man eben verfolgt hatte. 
Daß USA dies fertig bekamen, spricht immerhin 
für das Wachwerden echter Staatsmannskunst in 
der großen Republik, wo man nun doch zu begrei- 
fen beginnt, welche Katastrophe Roosevelt und sein 
ideologischer Krieg — den allein Roosevelt, und 
nicht Japan wollte — bedeutet haben. Sehr geist- 
voll wird nun dargestellt, wie im Grunde die Be- 
freiung Ostasiens von der Willkür der .Kolonial- 
mächte, wofür Japan gefochten hatte, sich doch 
durchgesetzt, wie aber die Gefahr besteht, daß 
diese Kräfte, die einst von Japan für konstruktive 
Ziele mobilisiert und zusammengefaßt waren, nun 


Drei Bücher, die Sie besitzen sollten: 


1. Hans Ulrich Rudel: AUS KRIEG UND FRIEDEN 
{Erlebnisse und Erkenntnisse 1945 und 1952) 


2. Willem Sluyse: DIE JUNGER UND DIE DIRNEN 


(Sieben Nachkriegsschicksale von europäischen SS-Angehorigen) 


3. Dr. Johann von Leers: REICHSVERRATER I - .: 


fDokumentarbericht von der Verschwörung gegen das Reich) 
2. Auflage wird soeben ausgeliefert! 


Diese Werke des DÜRER-VERLAGES 
sind in den deutschen. Buchhandlungen erhältlich! 


für die destruktiven Kräfte des Weltkommunismus 
mobilisiert werden. 

Aus dem klugen Buch spricht ein sehr feines Ver- 
ständnis für Asien. Der Grundsatz des Verfassers 
„Um bei den Asiaten Verständnis zu finden, muß 
man von ihrer Welt ausgehen und nicht von der 
eigenen‘‘,’ist vorbildlich. — Man wird von diesem 
Buch ab den Beginn einer neuen, ernst zu nehmen- 
den deutschen Ostasien-Literatur politischer Art 
datieren dürfen. Dr. von Leers. 


Kurt Pritzkoleit: Männer, Mächte, Monopole. ITin- 
ter den Türen der westdeutschen Wirtschaft. 
423 Seiten im Großformat mit vielen Tabellen 
und Konzernübersichten. Ganzleinen mit farbi- 
gem Schutzumschlag. Karl Rauch-Verlag, Düssel- 
dorf. DM 19.80. 


Der bekannte Wirtschaftsjournalist und Rund- 
funkkommentator Kurt Pritzkoleit gibt eine auÑer- 
ordentlich lebendige Darstellung der großen Wirt- 
schaftsmächte. Er gruppiert sie um die Männer des 
politisch-wirtschaftlichen engeren Kreises der west- 
deutschen Bundesrepublik: Hermann Josef Abs, 
Robert Pferdmenges, Andreas Hermes, Heinrich 
Kost, Günther Quandt, den Otto Wolff-Konzern, 
aber auch um die wieder aufgelebten, nach dem 
Zusammenbruch auf dem Platz erschienenen Na- 
men Peter Klöckner, Mannesmann, Stinnes, dann 
den sehr bedeutenden, mit der Familie Adenauer 
verbundenen Werhahn-Konzern, Siemens, Bubing, 
die Kali-Unternehmungen. 

Sehr bedeutsam ist das Kapital „Ist unsere Wirt- 
schaft überfremdet?‘‘, das die Auslandsbeteiligung 
an der westdeutschen Wirtschaft auf etwa 3% Mil- 
liarden DM veranschlagt und zeigt, wie sehr West- 
deutschland heute doch Wirtschaftskolonie der West- 
mächte, vor allem der USA geworden ist. Jeder, dem 
die Zukunft unseres Volkes am Herzen liegt, sollte 
sich gerade dieses Kapitel des sehr reichhaltigen und 
wertvollen Werkes von Pritzkoleit zu Gemüte füh- 
ren. Mit Recht fordert der Verfasser: „erkennen, 
was wirklich geschieht. Erkennen, daß der Prozeß 
der Machtkonzentration von jenem tiefen Un- 
behagen begleitet: ist, das inmitten der marktwirt- 
schaftlichen Konjunktur die vielen Millionen be- 
drängt, an demen die Ereignisse vorbeirauschen, 
ohne ihnen mehr als die Notdurft des täglichen Le- 
bens und die Angst um die Zukunft zu lassen.‘‘ 

Dr. E. 
o 


Schulze-Holthus ‚„Frührot in Iran‘‘ (Abenteuer im 
deutschen Geheimdienst). — Bechtle Verlag, EB- 
lingen. 1952. 357 Seiten. Halbleinen. Preis 
DM 9.80. Mit. einem Nachwort des Bearbeiters 
Paul Weymar und zwei Kartenskizzen. 


Es hat schon etwas auf sich, wenn die Englän- 
der sieben Millionen Mark für den Kopf des ein- 
samen deutschen Agenten in Iran bieten. Nicht um- 
sonst berät er die Nomadenfürsten in ihrem sieg- 
reich endenden Kampf gegen die Großmächte der 
Welt, bindet er tausende von alliierten Soldaten, 
die an der Afrikafront benötigt wurden und 
schreibt ein Buch von persischer Gastfreundschaft, 
von der wirklichen Liebe und Verehrung des nahen 


Orients‘zu Deutschland, vom Mut einer Frau (sei: 

ner eigenen) und dem gewollten Sterben seines 
Mitkämpfers, wie es wenige gibt. Schade, daB er 
etwas verzerrt wirkt, wo er die „zeitgemäßen‘‘ 

Zugeständnisse in Form von dunklen Andeutungen 
über SS-Taten und Charaktere macht. Ein solches 
Buch wäre auch ohne sie gut abgekommen. Basil. 


o 
Elisabeth Zorell: Erziehungslehre. Verlag Julius 
Klinckhardt, Bad EE FAN, 1953. 111 
Seiten, kart. DM 3.8 


Es ist das groBe Verdienst des Klinckhardt-Ver- 
lages nur Autoren zu Wort kommen zu lassen, die 
ihr Gebiet tatsächlich souverän beherrschen, Dazu 
zählt wohl auch Frau Dr. Elisabeth Zorell, die 
„unter echter Entwicklungshilfe allein die Wek- 
kung und Pflege einer Selbständigkeit in den Ord- 
nungen der lebendigen Gruppe‘‘ versteht. Sie wirkt 
nur dort nicht ganz wirklichkeitsgemäß, wo sie 
Wünschen und Träumen nachgeht, die mehr von 
Politik als tatsächlicher Kulturarbeit geleitet wer- 
den, wie dies zum Beispiel in der United Nations 
Educational Scientific and Cultural Organisation 
(kurz: UNESCO) der Fall ist, welche nach Dr. 
Zorell „sich um eine Erziehungslehre bemüht, die 
für alle Völker und die gegenwärtige Zeit palt''. 
Das wäre das Penicillin der Erziehungskunst und 
daran zu glauben, ist uns nicht gegeben, genau so 
wenig wie gewissenhafte Aerzte an die Allheilwir- 
kung der Antibiotika glauben. „Eines ziemt sich 
nicht für alle‘‘. — Aber sonst, ein durchdachtes, 
gründliches und grundlegendes Werk. 5 

asil, 


Hans Miiller-Eckhard: „Das unverstandene Kind‘‘, 
Ernst Klett-Verlag, Stuttgart. 1953. 269 9Seiten. 
Kartoniert. Preis: DM 13.80. 


Nur ein Mensch mit tiefstem Verständnis für 
Kinderseelen, mit nimmerendender Liebe zu den 
Kleinen und jahrelanger, voll ausgeschópfter Er- 
fahrung, war imstande dieses Buch zu schreiben. 
Wohl gibt es viele kluge Bücher und Abhandlungen 
über das Kind und die Kinderseele, aber dieses 
Buch birgt weit mehr. In ihm liegt, in selten glück- 
licher Vereinigung, Klugheit des Herzen und Herz- 
lichkeit des Verstandes. Eckhard geht aber in sei- 
nem Werk in Wirklichkeit weit über das Erzie- 
hungsproblem hinaus. Er zeigt klar auf, wie die 
Dämonisierung des menschlichen Daseins, das sei- 
nen Zusammenhang mit der Atmosphäre seines Le- 
bensquells verloren hat, ihren tiefsten Ursprung in 
dem Versagen der Generationen gegenüber ihren 
Kindern und ihren Erziehungspflichten suchen muß. 
Es gibt kein Problem, aus der Vorgeburtszeit bis 
zur Geschlechtsreife des wachsenden Lebens, das er 
nicht mit liebevollem Verständnis behandelt, klar- 
legt und auch seine Lösung aufzeigt. Wenn es heu- 
te, in unserer Problemen so abgeneigten Zeit, noch 
möglich wäre, jede Mutter nur so weit zu bringen, 
daß sie sich in Ruhe und mit vollem Bewußtsein 
ihrer Verantwortung, dieses Werk zu eigen mach- 
te, hätten die Mütter ihren Kindern auch wirklich 
das mitgegeben, was jeder vergeblich sucht: Si- 
cherheit im Leben, Geborgenheit in sich. Basil. 
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